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PROLOG
Charles Sturt University, New South Wales
„Ich würde Sie sehr gern einstellen und Ihnen dazu verhelfen, die beste Tierärztin weit und breit zu werden, meine liebe Danielle.“ Frivol ließ der ältere Mann eine Hand an ihrem Arm hinaufgleiten. „Ich bin überzeugt, dass Sie ein großer Gewinn für meine Praxis wären.“
Danielle Morrison gelang es kaum, einen Schauer der Abscheu zu verbergen. Dieser Mann war – genau wie einige andere Tierärzte – auf der Suche nach neuen Talenten zu den Abschlussprüfungen der Universität erschienen. Soeben hatte er ihr einen Traumjob angeboten: eine gut bezahlte Anstellung in seiner Nobelpraxis für verwöhnte Kleintiere in der Innenstadt von Sydney.
Welch ein Jammer, dass der Preis dafür viel zu hoch war, um dieses Angebot auch nur eine Sekunde in Erwägung zu ziehen!
Mindestens zehn geistreiche Entgegnungen fielen ihr ein. Aber welche sollte sie aussprechen? Dass sie ihren Dad anrufen würde, wenn sie eine Vaterfigur bräuchte? Dass sie Doktorspiele nur mit Männern veranstaltete, die an den Schläfen noch nicht ergraut waren?
„He, Danni, ich hab dich schon überall gesucht!“
Ein Arm schlang sich um ihre Taille, noch bevor die Worte, gesprochen mit warmer rauer Stimme, verklungen waren. Kein Mann mit intaktem Selbstschutzinstinkt hätte sie jemals „Danni“ genannt, geschweige denn sie so vertraulich angefasst. Zumindest keiner, der sie kannte. Nur Fremde verleitete das zarte Aussehen zu dem Irrglauben, dass Danielle sich von Macho-Gehabe beeindrucken lassen könnte.
Verwirrt blickte sie zu dem Mann auf, dessen Berührung nicht den üblichen Ekel auslöste, sondern eine höchst unerwartete Welle der Wonne.
Es war Jim Haskell.
Verblüffung ließ sie reglos verharren. Jim hatte den Arm um sie geschlungen? Jim, der seit sieben Jahren keine andere Frau als ihre beste Freundin Laila anschaute? War die Welt völlig aus den Angeln geraten?
Während Danielle ihn verunsichert ansah, lächelte er unbekümmert und gab ihr einen Kuss auf den Mund, als wäre es das Natürlichste der Welt. Dann reichte er dem älteren Mann die Hand. Dabei gab er sich völlig unbeeindruckt von der vornehmen Erscheinung seines Gegenübers, obwohl er selbst eher etwas abgerissen aussah mit einer alten Baseballkappe auf den schwarzen Locken, der zerknitterten Doktorrobe über zerschlissenen Jeans und Turnschuhen, die längst in die Altkleidersammlung gehörten. „Guten Tag, Sir. Ich bin Jim Haskell, Dannis Freund.“
Der Mann hatte bereits seine Hand von Danielles Arm zurückgezogen. Das war nicht verwunderlich. Verglichen mit Jims durchtrainierter jugendlicher Statur und der Körpergröße von gut einem Meter neunzig, wirkte er blass, übertrieben herausgeputzt und fast ein wenig verlebt. „Ron Guildhall.“
„Sie werden es nicht bereuen, dass Sie meiner Danni eine Stellung anbieten, Sir“, versicherte Jim ernsthaft. „Sie ist in fast allen Fächern Jahresbeste geworden, und sie hat heute mit Abstand die beste Prüfung absolviert, Sir.“
Der Mann zuckte bei dem Wort „Sir“ jedes Mal zusammen. Mit diesem schlichten Ausdruck des Respekts war er wirkungsvoll einer älteren Generation zugeordnet und in seine Schranken verwiesen worden, ohne dass auch nur ein einziges beleidigendes Wort gefallen war.
Danielle hatte Jim bisher stets für sanftmütig und defensiv gehalten. Nun wurde ihr bewusst, dass er bei einer Auseinandersetzung sehr wirkungsvolle Waffen einzusetzen wusste, ohne sich dabei Feinde zu schaffen.
„Ich bin noch auf der Suche nach geeigneten Kandidaten“, entgegnete Mr. Guildhall ausweichend und mit matter Stimme, als hätte er sich bereits geschlagen gegeben.
„Nun, wie gesagt, Sie werden keine Bessere finden als Danni“, betonte Jim erneut. „Sie haben wohl nicht zufällig zwei Stellen anzubieten, oder? Wir würden nämlich gern zusammenbleiben. Stimmt’s, Baby?“ Er lächelte sie mit dem warmherzigen innigen Blick eines langjährigen Geliebten an und küsste sie erneut – eine Spur leidenschaftlicher und unendlich süßer als zuvor. „Wo sie hingeht, da will auch ich hingehen.“
Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihr Kopf war leer. Wo war ihre Schlagfertigkeit geblieben? Ihr fiel keine geistreiche Erwiderung ein. Gar nichts fiel ihr ein, so verloren war sie in einem wahren Rausch der Sinne. Jims lang ersehnte Zärtlichkeiten erschienen ihr so richtig, so vollkommen.
Zum ersten Mal im Leben bewirkte die Berührung eines Mannes, dass sie sich wundervoll fühlte. Und es war ausgerechnet Jim Haskell, der dieses wilde, süße Sehnen erweckte! Sicher, er wirkte umwerfend auf seine offene, sonnige Art, das hatte sie immer so empfunden, aber …
Laila ist jetzt verheiratet, Mutter, und vernarrt in ihren Ehemann. Jim ist frei …
„So ein altes Ekel“, flüsterte er ihr mit seiner gewohnten Heiterkeit ins Ohr, als Mr. Guildhall sich auf die Suche nach einer anderen Kandidatin machte. „Er wird dich nicht mehr belästigen.“
„Ich wäre schon mit ihm klargekommen“, entgegnete Danielle, aber es mangelte dabei an dem gewohnten Nachdruck.
Dennoch schwand Jims Lächeln. Er zuckte die Schultern. „Ich weiß, dass du dich gegen ihn behauptet hättest. Aber ich wollte nicht, dass dein Ruf leidet. Falls er dich doch einstellen sollte, dann geschieht es wenigstens nur wegen deiner fachlichen Fähigkeiten.“
„Danke.“ Danielles Stimme klang seltsam in ihren eigenen Ohren, irgendwie belegt und feminin. Wie gebannt hielt sie den Blick auf sein Gesicht geheftet. Sie fühlte sich so … so atemlos. „Das war … nett von dir.“
Sein Lächeln kehrte zurück, und es wirkte wieder warmherzig und vertraut. „Gern geschehen. Betrachte es einfach als meine gute Tat für heute.“
„Ein echter Pfadfinder“, konterte sie, doch es klang nicht sarkastisch wie beabsichtigt, sondern eher zaghaft und ein wenig bewundernd. Wo waren all ihre cleveren Sprüche geblieben? „Jetzt hast du einen gut bei mir“, murmelte sie und fragte sich sogleich, warum sie so etwas Törichtes gesagt hatte. Es wirkte wie eine unverhohlene Aufforderung zu einem Annäherungsversuch.
Verschmitzt lächelte Jim. Seine großen schokoladenbraunen Augen funkelten. „Mach dir deswegen keinen Kopf. Du findest sicherlich schon bald einen Weg, um es zurückzugeben. Du würdest es nicht lange ertragen, in jemandes Schuld zu stehen.“
Danielle unterdrückte ein Lachen. Dabei wusste sie nicht, was sie so erheiterte – dass er sich nicht an sie heranmachte oder dass er in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch. Vielleicht war das der Grund für ihre plötzliche Ehrlichkeit, die sie Männern gegenüber sonst nur selten zeigte. „Du hast recht. Wie wäre es mit …?“ Ganz spontan nahm sie seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. „Dinner heute Abend?“
Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Antwort. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte sie wirklich einen Mann um ein Rendezvous gebeten, und noch dazu Jim? Das war ein nie da gewesenes Ereignis!
Bitte sag nicht Nein, flehte sie im Stillen inständig.
Ein Anflug von Vorfreude stieg in ihr auf, allein bei der Vorstellung, dass er Ja sagen könnte. Aus welchem Grund auch immer, es war ihr äußerst wichtig. Als sie ihn gespannt musterte, gewahrte sie einige Veränderungen an ihm. Das belustigte Funkeln in seinen Augen erlosch; seine Stirn runzelte sich ein klein wenig; er wich zurück, noch bevor sie seine Hand losließ, und zog sie damit ungewollt mit sich. „Tut mir leid, aber meine Familie ist hier, und wir wollen die Prüfungen ein bisschen feiern. Deine Eltern sind doch bestimmt auch gekommen. Schlechtes Timing. Vielleicht ein andermal, ja? Viel Spaß, Danni.“
Mit einem aufgesetzten Grinsen und einem lässigen Winken schlenderte er davon, und Danielle blickte ihm betroffen nach.







1. KAPITEL
Thommo’s Steak House, Bathurst. Zwei Jahre später
Endlich hatte auch Laila ihr Examen abgelegt. All ihre Freunde und Angehörigen, einschließlich Ehemann und kleiner Tochter, hatten sich im Restaurant eingefunden, um den Erfolg mit ihr zu feiern.
Jim, der sie jahrelang für seine Traumfrau gehalten hatte, war sich nicht ganz sicher gewesen, was er dabei empfinden würde, sie als eines anderen Mannes Ehefrau, Mutter und Hochschwangere wiederzusehen.
Nun wusste er es.
Bereits vor drei Jahren hatte er einsehen müssen, dass Lailas großer Schwarm Jake Sutherland zweifellos der Richtige für sie war. Damals schon waren Jims geheime Sehnsüchte und Hoffnungen erloschen.
Und nun, an diesem Abend, wurde ihm bewusst, dass er sich aufrichtig für Laila freute. Er wünschte ihr nur das Beste – so, als wäre sie seine Schwester.
Wenn er sich dann dabei ertappte, wie er sich fragte, wann er endlich eine Frau finden würde, die er von Herzen lieben konnte, die seine Gefühle erwiderte, war es wohl nur natürlich. Schließlich stammte er aus einer großen, glücklichen Familie, und er hatte sich immer nach dauerhafter Liebe gesehnt.
Ein Jammer, dass er in den vergangenen Jahren nur Frauen für gewisse Stunden, nicht aber fürs Leben oder fürs Herz gefunden hatte. Woran mochte es liegen, dass nur leichte Mädchen auf ihn flogen, während die Frauen, die er sich ersehnte, ihn lediglich als Kumpel ansahen?
„Ich mach ’ne Fliege. Hier geht ja nichts ab.“
Jim hatte fast vergessen, dass er in Shanas Begleitung gekommen war. Nun hätte er beinahe die Augen verdreht über ihre Ausdrucksweise. Sie war schon zweiundzwanzig, aber süchtig nach Teenie-Filmen. Ein nettes oberflächliches Mädchen – wie üblich. „Entschuldige. Ich kann mir denken, dass es ziemlich langweilig ist, wenn man niemanden kennt.“
Schmollend verzog sie das hübsche, stark geschminkte Gesicht und murrte leise: „Ganz besonders uncool ist es, wenn dein Date andauernd eine andere anglotzt.“
Verwundert entgegnete Jim: „Aber es ist ihr Abend, und sie ist meine beste Freundin. Da gebührt ihr schon etwas Aufmerksamkeit. Außerdem ist sie verheiratet.“
Shana zog eine Augenbraue hoch. „Wer? Die Brünette dir gegenüber?“
Ein seltsames Gefühl durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er konnte nicht sagen, was es war. Langsam, geradezu ungläubig wandte er den Kopf.
Danni Morrison sitzt mir gegenüber …
Ausgerechnet sie sollte er angestarrt haben? Danielle mit der spitzen Zunge, die alle Männer in die Flucht schlug? Warum, in aller Welt, sollte er sich ausgerechnet mit ihr befassen?
Seltsam, doch nun, da er sie bewusst anblickte, erschien es ihm ganz natürlich, wie selbstverständlich.
Aber nein, was sie anging, war für ihn nichts selbstverständlich. Vor allem nicht die Reaktion seines Körpers auf ihr sanftes, eindrucksvolles Gesicht. Mehr als hübsch, nicht unbedingt schön, aber zart und irgendwie entrückt … Hätte er es aus dem Gedächtnis einem Maler beschreiben sollen, hätte er jedes noch so kleine Detail im Kopf.
Warum dem so war, konnte Jim sich nicht erklären. Sie war ihm nie anders als mit Verachtung und Sarkasmus begegnet. Selbst nach zehnjähriger Bekanntschaft wusste er so gut wie nichts von ihr. Mit Sicherheit konnte er nur sagen, dass sie nicht die Art von Frau war, die er sich in seinem Leben wünschte. Diesen Zynismus, den sie so oft zum Selbstschutz einsetzte, hatte er immer gehasst.
Und doch hätte er ihren Anblick den ganzen Abend lang in sich aufsaugen können, ohne dessen überdrüssig zu werden.
Hatte er sie wirklich unbewusst angestarrt? Es erschien ihm unglaublich. Als er sie nun jedoch musterte, kam es ihm nicht so neuartig vor, als geschähe es zum ersten Mal an diesem Abend.
„Na dann, viel Glück“, flüsterte Shana ihm ins Ohr. „Ich hätte nicht gedacht, dass so ein Drache dein Typ ist. Ich bin weg. Wird sich schon der richtige Club für mich finden.“ Sie nahm ihre Handtasche und verließ den Raum.
Jim wusste, dass er sie zurückrufen oder ihr zumindest anbieten sollte, sie irgendwohin zu fahren. Aber er konnte nicht; zu verblüfft war er von der neuen Erkenntnis, dass er nicht aufhören konnte, sein Gegenüber anzusehen.
Danielle rutschte auf dem Stuhl hin und her und schaute finster auf den Teller mit gegrilltem Gemüse, als spürte sie Jims Musterung oder seinen inneren Aufruhr. Oder vielleicht war es das Steakhaus an sich, das ihr zu schaffen machte – falls sie immer noch strikte Vegetarierin war wie damals zu Studienzeiten.
Sie wirkte so feenhaft wie eh und je. Man hätte meinen sollen, dass sie nach fast zweijähriger Rundreise durch Europa und einem ausgedehnten Besuch bei ihren deutschen Verwandten ein wenig kräftiger geworden wäre, aber sie sah noch immer wie ein kleiner, zierlicher Spatz aus. Dunkles, üppiges Haar, unergründliche karamellfarbene Augen und rastlose Hände …
Zarte Gesichtszüge erweckten den Anschein, dass sie ganz von hilfloser Sanftheit geprägt sein könnte – bis sie den Mund aufmachte. Dann wurde die Vorstellung von einer schwachen Frau, die männlichen Schutz brauchte, jäh vernichtet. Sie stieß jeden Mann vor den Kopf, der sich ihr zu nähern wagte.
„Habe ich etwa Soße an der Nase, Jim Haskell?“
Ihr vernichtender Ton riss Jim aus seinen Tagträumen. „Nein – nur wie üblich Eis ums Herz“, konterte er unüberlegt. Und er hätte seine sarkastischen Worte liebend gern zurückgenommen, als er ihre Reaktion sah. Nicht, dass sie zusammengezuckt oder erblasst wäre. Lediglich ihre Augenlider flatterten. Doch in diesem Moment lag ein Anflug von Verletzlichkeit in ihrem Blick.
Aber schon ging eine Veränderung in ihr vor. Mit ihren Augen schien sie Blitze auszusenden, und erhobenen Kinns machte sie ihrem Unmut unmissverständlich Luft.
Mit stiller Aufrichtigkeit sagte er: „Es tut mir leid, Danni. Meine Bemerkung war ungehobelt und überflüssig.“ Sie hatte die Entschuldigung verdient – für seinen jetzigen Ausspruch wie dafür, dass er sie damals vor zwei Jahren nach dem Examen einfach stehen gelassen hatte, weil ihm ihre unverhohlene Bewunderung und ihre Einladung Angst eingejagt hatten. Dabei war es sicherlich nur Dankbarkeit von ihrer Seite gewesen. Sie war es offensichtlich nicht gewohnt, dass jemand etwas für sie tat – oder dass sie geküsst wurde. In all den Jahren des gemeinsamen Studiums hatte er sie nie mit einem Jungen gesehen.
Mit halb geöffnetem Mund verharrte sie. Es hätte Jim erleichtern sollen, dass er durch seine Entschuldigung einen verbalen Angriff ihrerseits vereitelt hatte. Doch er konnte nur daran denken, wie hübsch ihre geöffneten Lippen waren – wie küssenswert. Sie besaß durchaus Liebreiz, wenn sie ihren Mund nicht gerade einsetzte, um ihr Gegenüber in Grund und Boden zu reden. Unwillkürlich malte er sich aus, diese Lippen weich und nachgiebig unter seinen zu spüren …
Insgeheim fluchte er. Entschieden löste er nun den Blick von ihr, wandte den Kopf – und sah Laila wissend lächeln. Er blickte sie warnend an, aber sie zwinkerte nur und flüsterte Jake etwas zu, der sich daraufhin ein Grinsen nicht verkneifen konnte.
Laila kannte Jim zu gut. Sie hatte durchschaut, dass er Danielle begehrte. Der Same war gesät und konnte nur im Keim erstickt werden, indem Jim sich distanzierte und sich mit anderen Frauen umgab. Aber selbst dann funktionierte es erfahrungsgemäß nur mit viel Glück und bei Menschen, die ihm nichts bedeuteten.
Doch Danielle bedeutete ihm schon seit längerer Zeit etwas. Wenn es nach dem üblichen Schema ablief, würde er sich jahrelang vergeblich nach ihr verzehren – wie es ihm mit Laila ergangen war und davor, in der Highschool, mit Maddy Carlson.
Doch diesmal war es irgendwie anders. Danielle begehrte ihn ebenfalls. Das hatte er zwei Jahre zuvor gemerkt, und er spürte auch jetzt, dass er sie haben konnte. Eine kleine Affäre hätte ihm vielleicht geholfen, seine unergründliche Sehnsucht ein für alle Mal zu überwinden.
Allerdings hatte Danielle etwas Verletzliches an sich, und er wollte ihr nicht wehtun.
Mit einem unterdrückten Fluch sprang er auf und stürmte aus dem Restaurant.
Laila und Jake blickten ihm schmunzelnd nach. Danielle hingegen runzelte die Stirn und fragte verständnislos: „Was ist denn in Jim gefahren? Er ist normalerweise so gelassen, aber heute Abend scheint er auf glühenden Kohlen zu sitzen.“ Sein Gesicht, auf seine unkomplizierte fröhliche Art stets attraktiv, hatte irgendwie aufgewühlt gewirkt und immer wieder ihre Aufmerksamkeit angezogen. Und warum hatte er sie auf so seltsame Weise angesehen?
Ihre weltbeste Freundin lächelte. „Ich vermute, dass du es bald herausfinden wirst. Vergiss nicht, mich dann gleich einzuweihen. Ich möchte meine beiden besten Freunde glücklich sehen.“
„Wenn du glaubst, dass wir zusammen glücklich werden können, irrst du dich ganz gewaltig. Jim Haskell und ich verabscheuen uns schon seit vielen Jahren, und das ist nicht zu ändern.“
Laila kannte Danielle zu lange, um sich von dem angriffslustigen Ton abschrecken zu lassen. „Rede dir das nur selbst ein, Schätzchen. Die faszinierten Blicke, die ihr euch den ganzen Abend über zugeworfen habt, sagen etwas ganz anderes.“ Sie stöhnte und rieb sich den Bauch. „Junior ist heute extrem aktiv. Daran ist nur sein Vater schuld.“
„Sein Vater?“, hakten Jake und Danielle einstimmig nach, und dabei grinsten sie belustigt.
Denn Laila war auch bei ihrer ersten Schwangerschaft felsenfest vom männlichen Geschlecht ihres Nachwuchses überzeugt gewesen, bis hin zur Geburt ihrer Tochter Ally. Mit gespielter Verärgerung murmelte sie: „Jaja, reibt es mir nur dauernd unter die Nase! Amüsiert euch ruhig, während ich unter den Tritten leide.“
Insgeheim atmete Danielle auf, weil das Thema Jim damit erledigt war. Nach den unglaublich süßen Küssen vor zwei Jahren, denen seine schroffe Abfuhr gefolgt war, hätte sie es besser wissen sollen, anstatt über seine seltsamen Blicke zu spekulieren.
Und doch konnte sie nicht umhin, an ihn zu denken. Sie musste verrückt sein. Was bedeutete es schon, dass er sie damals vor dem unangenehmen Annäherungsversuch gerettet hatte? Es lag in seiner Natur, anderen zu helfen. Und wenn sie eine kurze Zeit lang zu hoffen gewagt hatte, dass er etwas für sie empfinden könnte, so war es in dem Moment zerstört worden, als er sich so abrupt vor ihr zurückgezogen hatte, als wäre er auf der Flucht.
Nach über anderthalb Jahren der Distanz, in denen Danielle um die halbe Welt gereist war, war ihr einiges klar geworden: Manche Menschen waren einfach nicht für Liebe und Glück geboren. Geahnt hatte sie es schon von Kindesbeinen an, seit sie mit Barbie und Ken gespielt hatte. Ihre Puppen hatten sich stets auf das Heftigste gestritten. Ihre Freundinnen hatten darüber gelacht, aber sie selbst hatte schon in jenem zarten Alter begriffen, dass etwas an ihr nicht ganz normal war. Sie konnte nicht wie andere Mädchen Liebe geben oder empfangen. Gefühle wie Glück und Vertrauen standen nicht auf ihrem Lebensplan.
Sie war einfach anders. Vor allem sie und Jim hätten nicht gegensätzlicher sein können. Ihr Lebensstil unterschied sich deutlich, und zwar in sämtlichen Bereichen.
Er stammte aus einer großen, liebevollen Familie, die stets vollzählig eintraf, wenn es eine seiner Leistungen gebührend zu feiern galt, obwohl sie dazu einen Weg von über vierhundert Kilometern zurücklegen musste.
Danielle hingegen war Einzelkind und hatte bewusst eine Universität gewählt, die weit genug von ihrem Elternhaus in Sydney entfernt lag. Ihre Eltern waren zwar trotzdem ebenfalls zu jedem Meilenstein in ihrer Entwicklung erschienen, doch statt sich in Harmonie mit ihr zu freuen, hatten sie beide feindselig um die Aufmerksamkeit ihrer Tochter gebuhlt und sich jeweils mit den neuesten Klagen über den anderen bei ihr ausgeweint.
Seit Danielles Rückkehr aus Europa vor drei Monaten hatte sie ihre Eltern nur ein einziges Mal gesehen und den Besuch schon nach zwei Stunden abgebrochen. Die ständigen hinterhältigen Streitereien zwischen ihnen waren ihr so unerträglich geworden, dass sie sich mit dem eindringlichen Rat verabschiedet hatte, sich doch endlich scheiden zu lassen.
Seitdem riefen ihre Eltern noch häufiger als früher an und baten sie, wieder nach Hause zu kommen. Doch Danielle brachte es nicht über sich. Sie wollte keine einzige abfällige Bemerkung mehr hören. Für ihre Eltern mochten die Streitereien unterhaltsam sein, aber ihr taten sie nur weh.
Sie schreckte aus ihren Grübeleien auf mit dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Instinktiv glitt ihr Blick zu der Terrassentür, die auf die hintere Veranda führte.
Jim lehnte am Türrahmen und telefonierte auf seinem Handy. Er guckte zu ihr hinüber, schien sie aber gar nicht wahrzunehmen. Seine gesamte Konzentration galt dem Gespräch. Sein Körper wirkte angespannt, seine Miene finster und aufgewühlt.
Es geht mich nichts an.
Entschieden wandte sie sich von ihm ab. Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Freundeskreis, legte ein Lächeln auf und beteiligte sich an dem Tischgespräch.
Aber sie schaffte es nicht lange, dieses Theater mitzuspielen. Da sie nun einmal ein Herz für verwundete Kreaturen hatte, musste sie einfach zu Jim schauen.
Völlig steif stand er nun mitten in der Tür. Sein Gesicht wirkte so hart wie aus dunklem Marmor gemeißelt. Steinern blickte er geradeaus, seine Nasenflügel waren gebläht. Er, der sich sonst so lässig gab, war nun so schockiert, so wütend, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Und der Schmerz in diesen schokoladenbraunen Augen …
Er klappte das Handy zu, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen.
„Geh ihm nach“, drängte Laila.
Verblüfft konterte Danielle: „Wieso ich? Jim und ich sind nicht mal befreundet. Du solltest ihm helfen. Er liebt dich. Deine Hilfe wird er annehmen.“
Tränen glitzerten in Lailas Augen. „Ich kann nicht.“ Sie senkte den Kopf. „Ich habe schon den ganzen Tag immer wieder Vorwehen. Ich muss mich schonen, und …“ Sie seufzte schwer. „Bitte geh ihm nach. Kümmere dich um ihn. Tu es für mich.“
Ihr Leben lang hatte Danielle sich vor anderen verschlossen, in dem Wissen, dass es nur zu Kummer führte, sich zu sehr zu engagieren. Aber Laila hatte sich von Anfang an nicht abweisen lassen. Mit ihrem offenen, liebevollen Wesen war es ihr gelungen, die sarkastische Einzelgängerin in ihren kleinen Freundeskreis zu integrieren. Seitdem waren sie sich gegenseitig ans Herz gewachsen.
Wie hätte Danielle ihr diese Bitte also abschlagen können?
Mit einem vagen Lächeln ging sie hinaus und suchte den Mann, mit dem sie nie wieder hatte reden wollen – zumindest nicht ohne Sarkasmus als Schutzschild.
Doch Laila zuliebe musste sie es nun tun, und vielleicht auch um ihrer selbst willen. Wenn sie eine gute Tat an Jim vollbrachte, als Wiedergutmachung für seine Hilfe vor zwei Jahren, dann vergingen vielleicht ihre Gefühle für ihn, wie auch immer diese geartet sein mochten.
Das Handy klingelte erneut, kaum hatte Jim den Anruf weggedrückt, und so geschah es noch mehrere Male. Auf keinen Fall wollte er wieder mit dieser Frau reden, die sich Annie nannte. Sie musste verrückt sein!
Wollte ihm jemand einen dummen Streich spielen? Er fühlte sich wie in einem albernen Melodram oder einer Reality-Show, und er hätte darüber gelacht, wenn ihre Geschichte nur nicht so glaubhaft geklungen hätte.
Er hatte versucht, die Frau mit Verachtung zu strafen, sie auszulachen und ihr klarzumachen, dass sie sich verwählt haben musste. Doch sie hatte seine Eltern wie seine Heimatstadt benannt und dann die fatale Frage gestellt: „Hast du dich noch nie gewundert, warum du hellhäutiger bist als deine Eltern?“
Er stieß einen wilden Fluch aus. Diese Annie mochte verrückt sein, aber sie wusste verdammt viel über sein Privatleben – einschließlich der Zweifel, die jedes Kind hegt, das seinen Eltern nicht besonders ähnelt.
Warum gerade jetzt? Warum hat sie angerufen? Was will sie von mir?
„Jim?“, rief eine zögernde, unsichere Stimme.
Widerstrebend stieß er sich von dem Baumstamm ab, an dem er mit geballten Fäusten gelehnt hatte, und drehte sich um. Er kannte nur eine Frau, deren Stimme ihm derart unter die Haut ging, die ihn nie bei seinem üblichen Spitznamen Jimmy gerufen hatte.
Sie stand etwa zehn Schritte entfernt. Weil sie so zierlich gebaut war, wirkte sie kleiner, als sie mit knapp ein Meter siebzig tatsächlich war. Die blasse Haut leuchtete im klaren Mondschein; die langen glänzenden Locken wogten in der sanften Brise wie die Wellen des Ozeans. Der dünne silbrige Rock blähte sich sanft bei jedem Windstoß. In den Augen, die unverwandt sein Gesicht betrachteten, lag Besorgnis.
Sie sah aus wie eine Elfe, die direkt seinen geliebten Fantasy-Romanen entsprungen war. Sie war schön, ohne es auch nur zu ahnen.
„Hallo, Danni“, sagte er ernst. Er verbarg seine Gefühle, seine Bedürfnisse, wie er es immer getan hatte. Als ältestes von sechs Kindern hatte er immer der Verlässliche in seiner Familie sein müssen.
Familie …
Jim ballte die Hände. War es denn überhaupt noch seine Familie? Sein einziger Anker im Leben war ihm ohne Vorwarnung entrissen worden.
„Was kann ich für dich tun?“, brachte er mit mühsam erzwungener Höflichkeit hervor.
„Laila macht sich Sorgen um dich. Wir haben dich telefonieren gesehen – und deine Reaktion darauf.“
Das war typisch für Danielle. Sie verbarg nie etwas hinter schönen Worten, sondern kam immer direkt zur Sache. Schroff entgegnete er: „Geh wieder hinein, und sag Laila, dass es mir gut geht und ich gleich komme.“
„Ich könnte sie nicht davon überzeugen. Sie würde garantiert merken, dass es gelogen ist, und sich nur noch mehr aufregen.“
„Na schön, es geht mir also nicht gut“, murrte er feindselig. „Was kümmert es dich? Du magst hier doch niemanden außer Laila.“
„Stimmt.“ Ihr Lächeln wirkte unnahbar. „Und ich lasse nicht zu, dass sie beunruhigt wird. Sie hat Schmerzen und verbirgt es um ihrer Familie willen. Ich kann nicht zu ihr gehen und sagen: ‚Er hat behauptet, dass es ihm gut geht, und jetzt lass ihn zufrieden.‘ Du weißt, dass sie dich lieb hat. Sie sorgt sich um dich.“
„Ja, sie hat mich lieb. Genau wie meine Schwester. Das ist wundervoll“, entgegnete er heftig, in verbittertem Ton, um Danielle zu verscheuchen.
Überraschenderweise wich sie jedoch nicht von der Stelle. „Es ist wundervoller, als du ahnst. Du nimmst all die Liebe in deinem Leben als selbstverständlich hin. Ich dagegen habe mir immer eine Schwester oder einen Bruder gewünscht. Jemanden, der für mich da ist, wie deine Familie und Laila für dich da sind.“
Familie …
„Entschuldige bitte.“ Ohne auf ihre Reaktion zu warten, klappte Jim spontan sein Handy auf und rief zu Hause an.
Eine sanfte Frauenstimme meldete sich nach dem dritten Klingeln. „Hallo?“
„Mum?“ Zum ersten Mal machte Jim sich das Wohlbehagen bewusst, das dieses Wort auslöste. „Ich bin’s.“
„Kilaa!“, rief sie erfreut. Es war sein Name in der Sprache der Aborigines, der so viel wie Kakadu bedeutete. „Geht es dir nicht gut? Tut es dir weh, Laila wiederzusehen?“
Obwohl er wusste, dass Danielle noch da war und zuhörte, konnte er seine aufgewühlten Emotionen nicht unterdrücken und sprudelte hervor: „Ich habe gerade einen Anruf von einer Frau namens Annie bekommen. Sie behauptet, dass sie meine richtige Mutter ist.“
Eine Weile hörte er die Frau am anderen Ende der Leitung nur nach Atem ringen. Dann, nach fast einer vollen Minute, murmelte sie mit schwacher zitternder Stimme: „Kilaa, lass mich dir erklären …“ Doch es folgten keine Erklärungen, nur leise Schluchzer.
„Es ist also wahr?“, hakte Jim steif nach.
„Ja“, hauchte sie, und dieses eine Wort erschütterte seine ganze Welt.
„Wer ist sie?“
„Meine Schwester – meine Halbschwester. Meine Mutter hat sie bekommen, bevor sie meinen Vater kennengelernt hat.“
Fassungslos entgegnete er: „Warum kenne ich sie dann nicht? Warum war sie nie bei einem Familienfest?“
„Wir haben sie immer eingeladen, aber sie ist nie gekommen.“ Die Stimme seiner Mutter, die nicht mehr seine Mutter war, klang tränenerstickt. „Als sie zwei Jahre alt war, wurde sie ihren Eltern von den Behörden weggenommen, weil sie halb weiß ist. Mit etwa zwanzig ist sie mit dir zurückgekommen. Sie hat gesagt, dass sie kein Baby ernähren könne, aber in Wirklichkeit konnte sie es wohl nicht verkraften.“
„Was konnte sie warum nicht verkraften?“
„Sie ist in einem Erziehungsheim aufgewachsen. Das Zusammensein mit uns hat ihr zu sehr bewusst gemacht, was sie in ihrem armseligen Leben nie hatte.“ Sie seufzte. „Jedenfalls hat sie dich bei mir gelassen und ist wieder fortgegangen. Ich war damals erst neunzehn, aber schon mit deinem Vater zusammen. Wir haben dich als unseren Erstgeborenen aufgenommen, und das bist du immer für uns geblieben.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Kilaa, komm nach Hause, damit wir dir alles erklären können. Du bist immer noch unser Sohn.“
Jim hörte ihre Stimme, aber ihre Worte nahm er kaum wahr.
Also ist mein Dad nicht mein Vater, mein Großvater nicht mein Großvater, und meine Geschwister sind in Wirklichkeit … meine Cousins!
Plötzlich wünschte er, wie Danielle Vegetarier zu sein; das Steak, das er zum Dinner verspeist hatte, lag ihm wie Blei im Magen. Seine Knie zitterten, und ihm war schwindelig. „Ich will das alles nicht am Telefon besprechen. Ich komme nach Hause. Du kannst in ein paar Tagen mit mir rechnen.“ Er klappte das Handy zu, lehnte sich an den Baum und hieb immer wieder mit der Faust auf den Stamm ein.
Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Noch vor einer halben Stunde hatte er die unliebsame Zuneigung zu Danielle als äußerst tragisch empfunden. Doch nun war das in eine ganz andere Perspektive gerückt.
Wie ein kleines Telefonat doch alles ändern kann …







2. KAPITEL
Danielle hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte. Sie fühlte sich völlig hilflos. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen und Laila aus dem Restaurant zu Jim geschickt. Laila war seine beste Freundin; sie wusste immer etwas Kluges zu sagen; sie konnte ihn trösten und für ihn da sein.
Doch durch sie wäre er nur daran erinnert worden, was er verloren hatte. Demnach lag es wohl doch an Danielle, etwas zu tun. Aber was sollte sie sagen?
Einen Moment später hörte Jim auf, gegen den Baum zu hämmern. „Ich weiß, dass du noch da bist. Ich höre dich atmen. Ich spüre deine Unschlüssigkeit.“
Das war typisch für ihn. Er war der einzige Mann, der ihr nicht mit Argwohn begegnete, der sich nicht von ihrer scharfen Zunge oder ihrem Kampfgeist einschüchtern ließ. Er behandelte sie wie jede andere Frau: mit Aufrichtigkeit und gebührendem Respekt.
Er war zudem der einzige Mann, dem sie nie mit Zynismus begegnet war – zumindest nicht, bis er ihre streng geheimen Hoffnungen im Keim erstickt hatte.
Doch das war alles vergangen. Nun brauchte er Beistand, und sie war die Einzige, die ihm helfen konnte.
Sie trat vor. „Es tut mir leid, Jim.“ Die Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren gestelzt.
Er zuckte mit der Schulter. Wollte er Danielle damit abweisen? Oder war es ihm unmöglich, über sein Problem zu reden? Sie wusste es nicht. Sie kannte ihn nicht gut genug, um es beurteilen zu können – obwohl sie seit zehn Jahren im selben Freundeskreis verkehrten.
„Deine richtige Mutter hat sich also gemeldet?“, fragte sie spontan. Es war nicht gerade ein geistreicher Einstieg, aber sie wusste nicht, wie sie sonst an Jim herankommen sollte.
Er lehnte noch immer mit geballten Händen an dem Baumstamm und nickte nur stumm.
Was nun? Sollte sie ihn weiterhin mit törichten Fragen belästigen oder ihm Zeit und Raum geben, um nachzudenken?
Um zu leiden, korrigierte sie sich. Das konnte sie aus persönlicher Erfahrung sehr gut nachempfinden.
„Soll ich Laila holen?“
Er antwortete nicht. Aber seine Reglosigkeit, sein Schweigen, seine starre Haltung ließen erkennen, dass er jemanden brauchte, dass er nicht allein sein wollte. Aber er wusste nicht, wie er um Hilfe bitten sollte.
Danielle tat, was Laila getan hätte: Sie ging zu ihm, hob eine Hand und berührte ihn an der Schulter. Sie hoffte, dass es genügte, dass sie ihm genügte. Denn niemand sonst machte sich die Mühe, nach draußen zu kommen und nach ihm zu sehen.
Keiner seiner vielen Freunde gesellte sich zu ihm.
Warum war das so? Jim hätte geholfen, tat es stets, wann immer einer seiner Freunde ihn brauchte. Nur Laila, die als Einzige aus triftigem Grund ferngeblieben war, sorgte sich um sein Wohlergehen. Sie allein hatte seinen Kummer überhaupt bemerkt.
Er wandte Danielle den Kopf zu und blickte sie bedrückt, ja geradezu erschüttert an.
„Oh, Jim“, wisperte sie betroffen. Instinktiv zog sie ihn zu sich, um ihn zu trösten, und damit wagte sie sich auf ein Gebiet vor, das sie stets gemieden hatte, weil es zu emotionaler Bindung und somit zu Verletzlichkeit führen konnte.
Mit einem unterdrückten Stöhnen griff er nach ihr und drückte sie heftig an sich – wie ein Ertrinkender, der sich an eine Rettungsleine klammert.
Seufzend gab sie sich geschlagen, schlang die Arme um ihn und ließ ihn gewähren. Die heiße, süße Erregung, die sie zwei Jahre zuvor erstmals in seinen Armen verspürt hatte, wallte abrupt wieder auf. Das ausgeprägte Gefühl, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, erweckte Verlangen und zugleich eine Verunsicherung, die ihr die Sprache verschlug.
Doch irgendwie wirkte ihr Schweigen nicht falsch oder mitleidig. Vielleicht half es ihm wesentlich mehr als unvollkommene Worte. Schließlich waren es Worte, die seine Welt gerade hatten einstürzen lassen.
Lange Zeit standen sie eng umschlungen da. Die Stille wirkte friedlich und sanft, wie Sonnenschein auf einem See im Winter. Jim zu umarmen, ihn festzuhalten und zu trösten erschien ihr so natürlich, dass sie beinahe die Unstimmigkeiten, die zwischen ihnen herrschten, vergaß.
Vielleicht lag es daran, dass der größte Unterschied zwischen ihnen soeben ausgeräumt worden war. Die Sicherheit innerhalb der Familie, die Danielle nie erlebt hatte, war ihm entzogen worden. Plötzlich hatten sich Gegensätze in Gemeinsamkeiten verwandelt. Doch Verwirrung, Wut und Trauer hatten ihn in ein dunkles Loch stürzen lassen, aus dem er herausgeführt werden musste.
Und sie kannte diese Finsternis sehr gut – die elterlichen Lügen und Versäumnisse, das Gefühl, nirgendwohin zu gehören, verloren und allein zu sein. Sie irrte durch diese Dunkelheit seit dem Tag, an dem sie erkannt hatte, dass die Eltern anderer Kinder einander mochten und harmonisch miteinander verkehrten, anstatt unter Anfeindungen und Beleidigungen, getrennt von Tisch und Bett unter einem Dach zu leben – angeblich zum Wohl des Kindes.
Manche Eltern liebten einander, und sie belogen ihre Kinder nicht. Doch der sanftmütige, aufrichtige Jim hatte soeben erfahren, im reifen Alter von dreißig Jahren, dass sein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut war.
Ganz allmählich löste sich seine Erstarrung. Er klammerte sich noch immer an Danielle, aber es wirkte nicht länger so erdrückend wie der Griff eines Ertrinkenden. Sie konnte wieder
frei atmen.
„Danke“, murmelte er dicht an ihrem Ohr.
Sie spürte ihre Haare wehen und seinen Atem ihre Haut streifen. Sie erschauerte. „Gern“, flüsterte sie.
Er hob den Kopf und schaute sie an – aufgewühlt und mit diesem Verlangen, das auch sie sogar hier und jetzt nach ihm verspürte. Und im Spiegelbild seiner dunklen Augen fühlte sie sich zum ersten Mal schön und wirklich begehrt, feminin und verletzlich, verloren, aber glücklich. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen.
„Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“
Danielle blinzelte verwirrt. Dass er ihr den erwarteten Kuss verwehrte, traf sie ebenso vernichtend wie seine Abfuhr zwei Jahre zuvor, als er sie eiskalt stehen gelassen hatte.
Sie rief sich in Erinnerung, dass er soeben einen furchtbaren Schock erlitten hatte. Um es zu verkraften, brauchte er Zeit, keine Küsse. Er brauchte einen Freund.
Nach einer Weile sagte sie zögernd: „Du solltest nach Hause fahren. Rede mit deiner …“ Sie hielt inne, denn sie wusste nicht, wie sie die Leute bezeichnen sollte, die Jim aufgezogen hatten und liebten.
Sein grimmiges Lächeln wirkte wie eine Parodie auf das überschwängliche, zuversichtliche Strahlen, das sie all die Jahre lang aus der Fassung gebracht hatte. Und doch tat es ihr nun weh, dass er nicht mehr derselbe war wie noch vor einer Stunde. „Du kannst sie ruhig meine Familie nennen. Anscheinend sind wir immer noch miteinander verwandt.“
Danielle fragte sich, inwiefern er dazugehören mochte. „Aha. Das ist schön.“
„Halbneffe“, sagte er, als hätte er ihren Gedankengang verfolgt. „Falls es so etwas gibt.“
„Nun, das ist gut, oder? Ich meine, du gehörst immer noch zu ihnen.“ Sie presste die Lippen zusammen, verfluchte ihr loses Mundwerk und ihren Körper an sich. Jims Berührung, sein inniger Blick verwirrten ihre Sinne so sehr, dass sie nicht mehr klar denken konnte und solch lächerliche Plattitüden von sich gab.
„Ja, wahrscheinlich ist das so.“
Beinahe unmerklich bewegte er die Hände auf ihrem Rücken. Ihr stockte der Atem. Ihn weiterhin anzusehen wurde immer gefährlicher, doch sie konnte nicht aufhören. Was wollte er von ihr? Was erhoffte er sich? Eine Freundin, die seinen Kummer nachempfand? Oder eine Geliebte, die ihm half, für eine Weile zu vergessen? Der Gedanke erweckte eine Woge der Sehnsucht in ihr.
„Ich muss gehen“, murmelte er, doch er hielt sie weiterhin fest.
Danielle nickte stumm, zu atemlos und zu aufgewühlt, um zu reden. Sie begehrte zu viel, ersehnte sich zu viel. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und versuchte, die Kraft aufzubringen, sich von ihm zu lösen.
„Ich will dich auch“, sagte er leise, und damit sprach er aus, was sie sich unbewusst zu hören ersehnt hatte. „Momentan glaube ich, dass ich nie zuvor eine Frau so sehr begehrt habe. Aber solange ich nicht weiß, wer ich bin, kann ich dir nicht geben, was du brauchst.“
Aus dem Munde jedes anderen Mannes hätten diese Worte ihren Kampfgeist geweckt. Sie brauchte nichts von einem Mann. Sie konnte ihren Weg allein gehen, und zwar erfolgreich.
Aus Jims Sicht war es aber einfach die nackte Wahrheit. Sie wollte nicht darüber nachdenken, ob er recht hatte oder nicht.
„Dann kannst du eben nicht deine üblichen hundertfünfzig Prozent geben. Vielleicht ist es an der Zeit, dass dir jemand etwas gibt.“ Sie hörte Verlangen aus ihrer Stimme. „Ich glaube, dass du nicht allein nach Hause fahren solltest.“
Er hob ihr Kinn und forschte in ihrem Gesicht. Ihre Worte verblüfften ihn so sehr, dass er die Brauen zusammenzog, bis sie sich über der Nase trafen. „Bietest du mir an, mich zu begleiten?“
Sie nickte und seufzte sanft, als er mit einer Hand ihren Nacken streichelte.
Ein vages Schulterzucken verriet seine Hilflosigkeit und Verwirrung. „Warum?“
Wie sollte Danielle darauf antworten, wenn sie es selbst nicht wusste? „Ich bin dir etwas schuldig, weil du mir vor zwei Jahren aus der Klemme geholfen hast. Und ich habe in gewisser Weise dasselbe wie du durchgemacht. Ich bin zwar nicht adoptiert, aber ich habe mir mein Leben lang gewünscht, es zu sein. Du kennst ja die Story. Ich bin mit elterlichen Lügengeschichten aufgewachsen.“ Sie sah ihn beschwörend an. „Du darfst dich nicht mit ihrer Version abspeisen lassen. Aber das werden sie versuchen, glaub mir. Selbst die besten Eltern hassen es, bei Lügen oder anderen Untaten ertappt zu werden. Sie hätten es dir vor Jahren sagen müssen, um dir die Chance zu geben, deine richtigen Eltern zu suchen.“ Sie holte tief Luft. „Du solltest es nicht allein durchstehen müssen.“
„Was ist mit deinem Job?“
„Ich habe vor drei Wochen gekündigt. Es war sowieso nur ein Aushilfsjob. Ich bin noch auf der Suche nach einer geeigneten Praxis. Also bin ich abkömmlich.“
„Was ist mit deiner Wohnung? Laila hat mir erzählt, dass du in Sydney ein Apartment gemietet hast.“
„Ja, meine Sachen sind dort.“ Danielle zuckte die Schultern. „Was ist schon dabei, wenn es eine Woche leer steht?“ Abwehrend hob sie eine Hand, als er zu einem weiteren Einwand ansetzte. „Hör mal, ich komme gern mit, wenn du es willst. Ich bin zwar nicht Laila, aber ich habe eine Woche oder auch zwei Zeit. Ich wüsste sonst niemanden, der sich dir als Beistand anbietet.“
„Und warum bietest du dich an? Komm schon, sprich es offen aus.“
Sie presste die Lippen zusammen, um ein vielsagendes Lächeln zu unterdrücken. Sie hätte ahnen müssen, dass er ihr nicht gestattete, es ungesagt zu lassen oder sich hinter dem üblichen Sarkasmus zu verschanzen.
„Weil …“ Der Gedanke daran, was sie sich schon seit jenem Moment ersehnte, als er sie nach dem Examen geküsst hatte, ließ ein heißes Verlangen auflodern. „… weil ich nicht will, dass du wieder weggehst und diese Sache zwischen uns für weitere zwei Jahre ungeklärt bleibt.“
Da lachte Jim – nicht aus vollem Halse, nicht so fröhlich wie früher einmal, aber es war eindeutig ein Lachen, und das war ihr Werk. Sie verspürte einen Anflug von Stolz. Auf andere zuzugehen und etwas für sie zu tun fühlte sich gut an – zumindest wenn es dabei um Jim ging.
„Da spricht die freimütige Person aus dir, die du nun mal bist.“
„Ist das schlecht?“, hakte Danielle nach, während sie nervös die Hände auf seiner Brust bewegte.
„Es ist gut. Es ist verdammt gut. Ich hätte nicht gedacht, dass du es jemals zugibst.“ Er zog sie näher. „Komm schon, mach es wahr.“
Vielleicht begehrte er sie. Vielleicht suchte er nur eine Ablenkung von dem schweren Schlag, den er gerade erlitten hatte. Vielleicht belog er sich selbst – obwohl er dazu eigentlich zu ehrlich war.
Danielle war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie es ganz deutlich aussprechen musste, damit er sie küsste. Entschlossen schob sie die Hände über seine Brust hinauf zu den Schultern und versuchte, ihn zu sich hinabzuziehen. „Ich will dich, Jim Haskell, okay? Ich will mit dir zusammen sein.“
Das umwerfende unbeschwerte Grinsen, das sie nur zu hassen vortäuschte und insgeheim immer gern sah, breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Jetzt sag den Rest auch noch“, murmelte er.
„Na gut. Ich will dich schon seit zwei Jahren.“ Mit einem ungeduldigen Laut zog sie kräftiger an seinem Nacken. „Und es macht mich verrückt, darauf zu warten, dass du mich anfasst. Also halt den Mund, und küss mich. Vielleicht können wir danach wieder Freunde sein.“
Jim beugte sich zu ihr hinab. „Wir waren nie Freunde. Du hast es nie zugelassen“, murmelte er, und seine Stimme klang rau vor Leidenschaft.
Ihr Verlangen war inzwischen geradezu schmerzlich. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihn, an seine Berührung und die Nähe, die sie sich schon so lange ersehnte. „Jetzt sofort, oder ich dreh dir den Hals um.“
Schmunzelnd ließ er die Lippen von ihrem Ohr über ihre Wange gleiten, und Danielle stöhnte leise vor Entzücken.
Das zarte feminine Geräusch stachelte Jim an, und doch ließ er sich Zeit. Ganz zärtlich und aufreizend liebkoste er sie. Ihre Haut war so duftig und seidig, dass er genüsslich die Lippen über Wange und Hals gleiten ließ.
Danielle drehte ihm das Gesicht zu und suchte seinen Mund in blindem Verlangen. Mit einem Stöhnen hob er sie hoch und drückte ihren zierlichen Körper an sich.
Es traf ihn wie ein Blitzschlag.
Schon seit Jahren war ihm bewusst, dass er sie begehrte. Welchem Mann hätte sie nicht gefallen mit ihrer zarten Grazie, der herausfordernden Art, dem scharfen Verstand? Aber er hatte es abgetan als unliebsame Lust, die niemals mit seiner Liebe zu Laila mithalten konnte. Seit Danielle ihn jedoch so zaghaft an der Schulter berührt hatte, wusste er, dass sie ihm tiefer unter die Haut ging, als jede andere Frau es je vermocht hätte.
War ihm aus Blindheit vor vermeintlich wahrer Liebe zu Laila etwas Unglaubliches entgangen, das er mit Danielle hätte haben können? All die Jahre, in denen er geglaubt hatte, dass mit ihm etwas nicht stimmte, weil sich nur leichte Mädchen für ihn interessierten, obwohl er sich eine intelligente, sensible, zielstrebige und starke Frau wünschte …
Nun wurde sein Sehnen gestillt von einer Frau, die nicht nur all diese Eigenschaften in höchstem Maße besaß, sondern auch seine Küsse begierig erwiderte. Ihre zarten Rundungen waren an ihn gepresst, sie stieß erregte Laute aus, und er fühlte sich, als schwebte er auf Wolken. Jim besaß reichlich Erfahrung mit Frauen, doch schlichte Küsse hatten nie so erstaunlich, so intensiv auf ihn gewirkt.
Warum diese Erkenntnis plötzlich Panik in ihm auslöste, wusste Jim nicht. Doch unwillkürlich stellte er Danielle auf die Füße, taumelte zurück und blickte sie an, als ob … Er wusste es selbst nicht. In diesem Augenblick wusste er gar nichts.
Doch im nächsten Moment bereute er den abrupten Rückzieher. Denn Danielle verwandelte sich von einer Sekunde zur nächsten von einem zärtlichen romantischen Wesen in eine wahre Kratzbürste. Sie öffnete den Mund zu einer bissigen Bemerkung, und diesmal fiel ihm nichts zu sagen ein, um es zu verhindern.
Die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgereckt, verlangte sie schnippisch: „Bitte erspar mir den Spruch, dass es nicht an mir liegt, sondern an dir.“
„Ich weiß nicht, wer ich bin.“ Er wandte sich halb ab. „Auch mein Vater ist nicht mein Vater. Niemand ist der, für den ich ihn gehalten habe, und ich bin es auch nicht. Ich muss die Wahrheit finden.“
„Das ist wieder mal typisch für dich, Jim Haskell!“ Ihre Stimme klang halb belustigt, halb reuig. „Du kannst mich so schnell ins Unrecht setzen, dass sich mir der Kopf dreht.“
Er schmunzelte. Es erleichterte ihn ungemein, dass er ausnahmsweise unbewusst das Richtige zu ihr gesagt hatte. „Na ja, du hast mir gerade den Kopf verdreht, also sind wir nun quitt.“ Im Mondschein sah er ihre Wangen erglühen. „Ich will dich immer noch, Danni“, erklärte er bewegt. „Aber ich habe nicht mal die leiseste Ahnung, wie es mit mir selbst weitergehen soll, geschweige denn mit uns beiden.“
„Ich weiß, wie es mit dir weitergeht: Als Erstes must du mal zu deinen Eltern fahren.“ Sie nahm seine Hand. Ihre Miene war ganz sanft. „Und von da aus …“ Sie zögerte einen Moment. „Ich habe nie Versprechungen erwartet. Wir haben uns eben geküsst. Mehr nicht. Und jetzt hast du wichtige Dinge zu klären. Ich bin mit von der Partie, solange ich keinen Job habe. Also lass uns wieder Freunde sein – nein, lass uns Freunde werden.“ Mit vorgerecktem Kinn und einem kameradschaftlichen Grinsen schüttelte sie ihm die Hand.
So abrupt und heftig zog er die Hand zurück, dass Danielle die Balance verlor und über eine Baumwurzel stolperte. Wie konnte sie es wagen, nach diesen lebensverändernden Zärtlichkeiten zu behaupten, dass sie nichts weiter wollte als den Augenblick genießen?
Lügnerin!
Ohne Vorwarnung stürzte alles auf Jim ein, was ihm an diesem Abend – oder vielleicht im ganzen Leben – widerfahren war. Nichts konnte je wieder so sein wie bisher. Die Unbekümmertheit war ihm genommen worden. Zorn packte ihn, derzeit allein gegen die Frau gerichtet, die gerade um ihr Gleichgewicht rang.
Nie zuvor hatte sie ihn als Freund bezeichnet, und er war nicht gewillt, ihr diese Feigheit durchgehen zu lassen. Sie war stets für einen Kampf gerüstet; nun wollte er sehen, wie sie reagierte, wenn er den Fehdehandschuh aufhob.
Ohne Vorwarnung packte er sie an der Hand und zog sie mit sich in das Restaurant.
„Jim, was soll das?“, rief sie, als er sie durch die Gaststube an ihren Tisch zerrte und sich ihre Handtasche schnappte.
„Kommst du nun endlich?“, drängte er, als Danielle vor Verlegenheit über die neugierigen Blicke und das Gelächter ihrer Freunde ringsumher versuchte, sich ihm zu entziehen. „Hältst du Wort, oder willst du mich weiter belügen? Wirst du zu einem Angsthasen und kneifst, nur weil ich endlich deinen Bluff durchschaut habe?“
Sie reckte das Kinn vor und blickte ihn feindselig an. „Den psychologischen Ansatz kannst du dir sparen. Mach dir nicht die Mühe, den Spieß umzudrehen und zu versuchen, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. Ich weiß mehr über Psychologie, als du je lernen wirst.“
„Gut. Dann kannst du mich ja analysieren, während wir unterwegs sind.“
„Oder ich kann dich abservieren!“
„Das möchte ich erleben!“ Bewusst gönnerhaft tätschelte er ihr die Schulter. „Mit verbalen Attacken wird dir das kaum gelingen.“ Er grinste sie an. „Ich nehme die Herausforderung an.“
Ihr gesamter gemeinsamer Freundeskreis verfolgte die Szene mit amüsiertem Gelächter. Auch Laila stimmte ein, aber sie wirkte dabei verblüfft. Ihr bester Freund – jedermanns bester Freund, stets geduldig, großzügig und nachgiebig – zeigte sich zum ersten Mal von einer unbekannten dunklen Seite. Er gab keinen Deut nach, und niemand konnte sich den Grund dafür erklären.
Jim selbst verstand es ebenso wenig. Wer hätte je gedacht, dass ausgerechnet Danielle diese Wirkung auf ihn ausübte? Er wusste selbst nicht, warum er sie eigentlich begehrte. Es war einfach so, und deshalb ärgerte er sich über ihr Freundschaftsangebot. Er wollte es ganz gewiss nicht annehmen. Diesmal war er bereit zu kämpfen. Er wollte sie zwingen, zu ihren Gefühlen zu stehen, aus ihrem Schneckenhaus zu kriechen, zu ihm zu kommen, ihn zu berühren …
Momentan schien er bei ihr die Oberhand gewonnen zu haben. Ihr entzückender Mund war fest geschlossen. Aber die zornig funkelnden Augen verrieten, dass sie die nächste Runde in diesem Machtkampf einläuten würde, sobald sie allein waren.
Jim küsste Laila auf die Wange. „Alles Gute, Baby. Ich muss jetzt weg. Ich rufe dich an, okay?“
„Geht es dir gut, Jimmy?“, flüsterte sie besorgt.
Er wollte schon bejahen, als ihm einfiel, was Danielle gesagt hatte: dass es Laila nur noch mehr beunruhigte, wenn er sie anlog. „Nein, aber es wird schon werden. Mit Unterstützung von meiner neuen Freundin.“ Er schenkte Danielle ein mehrdeutiges Lächeln. Deren zusammengepresste Lippen verrieten, dass sie ihm momentan alles andere als freundschaftlich gesinnt war.
Ausgezeichnet, dachte er zufrieden. Lieber wollte er selbst ihre negativen Gefühle in Wallung bringen, als je wieder ein Freundschaftsangebot von ihr zu erhalten. Ihre Leidenschaft zu wecken war jeden Preis wert, den er womöglich später zahlen musste – ganz egal, um welche Art von Leidenschaft es sich handelte.
Und er freute sich schon auf den Kampf.







3. KAPITEL
Ohne Widerrede ließ Danielle sich von Jim aus dem Restaurant zerren. Als Letztes sah sie das Gesicht ihrer besten Freundin, bevor die Tür ins Schloss fiel.
Laila sah Jim so verblüfft nach, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen, zumindest nicht in diesem Zustand. Obwohl er sie viele Jahre lang geliebt hatte, war es ihr anscheinend nie gelungen, ihn derart aus der Reserve zu locken.
Faszinierend, dachte Danielle äußerst erfreut. Sie verbarg ein Lächeln und fauchte Jim an: „Du brauchst nicht derart den Höhlenmenschen hervorzukehren! Du kannst mich ruhig loslassen. Ich habe doch gesagt, dass ich mitkomme.“
Er quittierte die frotzelnde Bemerkung mit einem finsteren Blick. „Stell dein Auto lieber irgendwo ab, wo es nicht gestohlen oder abgeschleppt werden kann. Wir werden mindestens eine Woche unterwegs sein.“
„Gute Idee. Meine ehemalige Vermieterin lässt es mich bestimmt in ihrer Garage unterstellen.“
Endlich ließ er ihre Hand los. „Also dann, brechen wir auf.“
Sie rieb sich die Finger. „Wenn du noch ein bisschen doller zugedrückt hättest, wäre mir gleich die Hand abgefallen. Das tat weh!“
Der Jim von früher hätte sich betreten entschuldigt. Der neue Jim zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube, es hat dir gefallen.“
Er hatte recht, aber das wollte Danielle sich keinesfalls anmerken lassen. „Kann ich bitte meine Handtasche haben? Ohne Autoschlüssel fährt es sich schlecht.“
Schweigend warf er ihr die Tasche zu, bevor er in seinen Range Rover stieg, der zwar einige Jahre alt war, aber eine deutliche Verbesserung gegenüber der schäbigen Klapperkiste aus seiner Studentenzeit darstellte.
Während der Fahrt zu Mrs. Woodwards Pension beobachtete Danielle im Rückspiegel, wie Jim ihr folgte. Fieberhaft überlegte sie, womit sie den einst nettesten Mann der Welt in diesen wütenden Fremden verwandelt hatte. Eigentlich war sie der Ansicht, dass sie ihn freundlicher behandelt hatte als jeden anderen Mann zuvor.
Schließlich gab sie die Grübelei auf. Was immer sie getan, wie immer sie es angestellt haben mochte, zumindest hatte sie ihn damit aus seiner Verzweiflung gerissen.
Mit dem Jim, den sie von früher kannte, hätte sie sich auf Freundschaft beschränken können, wenn auch schweren Herzens. Doch nach jenem überwältigenden Kuss war alles anders geworden. Der alte, gutmütige Jim mit dem sonnigen Gemüt hatte ihr immer ausnehmend gut gefallen, aber dieser neue Mann faszinierte sie über alle Maßen. Das unverhohlene Verlangen, der unbändige Zorn und die furchtlose herausfordernde Art erweckten pure Lust in ihr.
Innerhalb einer halben Stunde hatte Jim sich sozusagen von einem schnurrenden Kater in einen fauchenden Tiger verwandelt und bewies plötzlich eine ungeahnte Tiefgründigkeit. Zumindest brauchte sie nun nicht mehr zu befürchten, neben einem hoffnungslosen Trauerkloß zu sitzen auf der langen Fahrt nach Goodoona, der Kleinstadt im Outback, wo seine Familie lebte. Nun wusste sie, dass er ein Überlebenskünstler war, genau wie sie.
Nachdem Danielle ihr Auto mit Erlaubnis von Mrs. Woodward in der Garage abgestellt hatte, stieg sie zu Jim in den Range Rover. Eine halbe Stunde später, sobald sie ihre Sachen aus den Hotelzimmern geholt und ausgecheckt hatten, kehrten sie der Universitätsstadt den Rücken und fuhren in Richtung Outback.
Schweigen herrschte, dehnte sich unangenehm aus. Um es zu brechen, bemerkte Danielle: „Die Straßenbeleuchtung hört bald auf. Pass auf Kängurus auf.“
Jim warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin im Outback aufgewachsen. Was meinst du wohl, warum das Auto Überrollbügel hat?“
„Schon gut. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Ich will keine zweite Rebecca werden.“ Ihre frühere Kommilitonin war bei einem Ausweichmanöver ins Schleudern geraten, frontal gegen einen Baum geprallt und seitdem an einen Rollstuhl gefesselt.
„Ich bin überzeugt, dass sie selbst auch keine Rebecca werden wollte.“
„So habe ich es auch nicht gemeint.“ Die beiden Frauen waren vielmehr eng befreundet, und Danielle erwog sogar ernsthaft, in Rebeccas Praxis in Sydney einzusteigen, in der nur Frauen beschäftigt waren. Zumindest wäre sie dort sicher vor männlichen Übergriffen, die ihre mädchenhafte Erscheinung immer wieder auslöste.
„Dann solltest du nachdenken, bevor du den Mund aufmachst.“
Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Wieso bin ich plötzlich zu Abschaum in deinen Augen geworden? Sag mir, womit ich dich so verärgert habe, oder halt den Mund. Sonst könnte ich versucht sein, auf der Stelle auszusteigen und zu Fuß zurück nach Bathurst zu laufen.“
Mit finsterer Miene konterte Jim: „Kneif nur, wenn du willst. Niemand zwingt dich mitzukommen. Wenn du es dir anders überlegt hast, fahre ich dich sofort zurück.“
Sie seufzte übertrieben laut. „Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich kneifen will! Ich will nur wissen, was mit dir los ist.“
Einen Moment herrschte Stille.
„Vielleicht habe ich heute Abend den schlimmsten Schock meines Lebens bekommen und versuche, es zu verkraften? Weißt du, es dreht sich nicht immer alles nur um dich.“
Plötzlich fühlte sie sich klein und dumm und äußerst egoistisch. „Natürlich nicht. Es tut mir leid, Jim.“
Er lächelte so breit, dass sie seine Zähne selbst im schwachen Schein der Straßenlaternen aufblitzen sah. „Danielle Morrison entschuldigt sich gleich zwei Mal an einem Abend bei mir! Steht etwa der Weltuntergang bevor?“
Obwohl sie gern weiter die Märtyrerin gespielt hätte, lachte sie. „Scheint fast so. Es tut mir leid, Jim Haskell hat sein hitziges Temperament entdeckt. Wenn wir nicht aufpassen, verwandelst du dich noch in einen echten Höhlenmenschen, und ich werde zu einer unterwürfigen perfekten Hausfrau.“
Er schmunzelte. „Ich glaube nicht, dass eins von beidem in absehbarer Zeit eintreten könnte.“
Schade eigentlich. Die Höhlenmensch-Manier wirkt sehr sexy bei dir …
Abrupt machte der Wagen einen heftigen Schlenker.
Danielle klammerte sich an den Haltegriff. „Pass gefälligst auf! Ich will noch nicht sterben!“
„Dann sag gefälligst nicht solche Sachen, während ich fahre“, entgegnete Jim, aber er lächelte dabei.
Ihr wurde bewusst, dass sie ihren Gedankengang unwillkürlich ausgesprochen hatte.
„Und im Übrigen glaube ich nicht, dass es dir gut stehen würde, dich in Miss Liebreiz zu verwandeln.“
„Du meinst also, dass du dich ändern darfst, ich mich aber nicht?“
Seine Miene verfinsterte sich zunehmend. „Ich fürchte, mir wird Veränderung aufgezwungen, ob es mir nun gefällt oder nicht.“
Ein dicker Kloß stieg ihr in die Kehle. Sie schluckte schwer. Sie hatte seit ihrem achten Lebensjahr nicht mehr geweint und wollte jetzt ganz gewiss nicht damit anfangen. „Übrigens habe ich dich schon für ziemlich sexy gehalten, lange bevor du den Höhlenmenschen hervorgekehrt hast.“
Das folgende Schweigen war von knisternder Spannung erfüllt.
„Sei vorsichtig mit dem, was du sagst“, murrte Jim schließlich. „Ich bin schließlich auch nur ein Mann. Meine Selbstbeherrschung hat Grenzen.“
Eine Woge der Wärme stieg in Danielle auf. War es nicht genau das, was sie wollte? In seinen Armen liegen und sich dabei wundervoll feminin und lebendig fühlen wie nie zuvor bei einem anderen Mann? Aber war sie wirklich bereit, sich auf eine flüchtige Affäre einzulassen? Denn mehr konnte es nicht sein. Auf lange Sicht hatte sie keinem Mann genug zu bieten.
Und Jim hatte schon zu viel verloren. Eine Beziehung mit einer Frau einzugehen, die nichts von Liebe und Bindung verstand, kam momentan gewiss nicht für ihn infrage.
„Mea culpa“, murmelte sie nun zerknirscht. „Schlechtes Timing.“
Er nickte mit angespannter Miene.
Ihr Handy meldete sich mit dem tosenden Lärm eines Gewittersturmes, den sie als Warnung vor einem Anruf ihrer Eltern ausgewählt hatte. Sie verdrehte die Augen und sagte zu Jim: „Was du gleich zu hören bekommst, bitte ich dich im Voraus zu entschuldigen.“ Sie nahm das Gespräch an. „Hallo?“
„Danielle?“ Es war die sanfte, atemlose Stimme ihrer Mutter, die immer an ein aufgescheuchtes Vögelchen erinnerte – außer wenn sie mit ihrem Mann sprach. „War es ein schönes Fest für Laila?“
„Es war wundervoll, Mum. Laila hat mit Auszeichnung bestanden. Sobald das neue Baby aus dem Gröbsten raus ist, will sie eine Praxis eröffnen.“
Danielle fing einen erstaunten Blick von Jim auf, der vermutlich ihrem angespannten Ton galt. Lailas Zukunftspläne konnten kaum der Grund dafür sein. Diese musste er bereits hinreichend kennen, da die beiden sich nach wie vor sehr nahestanden.
„Bestimmt ist Ally inzwischen schon recht groß geworden.“
„Ja, das ist richtig. Sie ist den ganzen Tag herumgesaust. Sie kann nie lange still sitzen. Genau wie ihre Mutter. Aber äußerlich ähnelt sie eher Jake.“
„Sag ihnen unbedingt, dass sie mich besuchen sollen, bevor sie nach Queensland fahren – oder vielleicht nach der Geburt. Ich möchte so gern wieder mal ein Baby im Arm halten. Aber wie es aussieht, werde ich in absehbarer Zeit wohl nicht Großmutter.“
Nicht nur in absehbarer Zeit, dachte Danielle niedergeschlagen. Sie beabsichtigte, niemals Mutter zu werden – wegen ihres ausgesprochenen Mangels an Fürsorglichkeit. Sie verstand sich nur aufs Kämpfen, und diese Fähigkeit wollte sie an kein Kind weitergeben. „Ich werde es ihnen ausrichten.“
„Wann kommst du uns besuchen? Du warst schon seit zwei Monaten nicht mehr zu Hause.“
„Ich weiß.“ Ihr Elternhaus war für sie seit Langem kein Zuhause mehr. „Ich bin sehr beschäftigt. Ich komme, sobald ich kann.“
„Was tust du denn jetzt? Ich weiß, dass du keine Arbeit hast. Wenn Laila nach Burrabilla fährt, dann kannst du doch …“
„Woher weißt du, dass ich nicht arbeite?“, unterbrach Danielle sie in scharfem Ton.
„Du bist tagelang nicht an dein Handy gegangen. Also habe ich in der Praxis angerufen und von deiner Kündigung erfahren.“
„Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nur im äußersten Notfall bei der Arbeit anrufen sollst!“
„Was soll ich denn tun, wenn du nicht ans Telefon gehst?“
Sieh endlich ein, dass ich Freiraum brauche, und lass mich in Ruhe!
„Danielle!“, rief ihre Mutter entsetzt.
Ihr wurde bewusst, dass es ihr wieder einmal passiert war. An diesem Abend sprach sie unwillkürlich all die Dinge aus, die sie sonst für sich behielt. Nun gab es kein Zurück mehr. „Ich will dir nicht wehtun, Mum, aber wenn ich mich jetzt entschuldige, benutzt du es künftig als Waffe gegen mich.“ Und zwar für die nächsten dreißig Jahre, wie du es bei Dad immer tust.
Es war schlimm genug für Danielle, stets die Schiedsrichterin für ihre Eltern spielen zu müssen. Ihr Leben lang hatte sie sich bemüht zu verhindern, von ihrer Mutter ebenso bestraft zu werden wie ihr Vater. Sie hatte das perfekte Kind abgegeben und immer das Richtige getan, damit ihre Eltern stolz auf sie sein konnten. Und als der Druck zu groß geworden war, war sie einfach ausgezogen.
„Vergiss nicht, dass ich deine Mutter bin!“
Seufzend rieb Danielle sich die Stirn. „Das weiß ich doch, und ich habe dich ja auch lieb. Aber du tust nichts anderes, als den Haushalt zu erledigen, Solitär zu spielen und mit mir zu reden. Du solltest mehr ausgehen und dir Freunde suchen, damit du nicht mehr so auf mich fixiert bist.“ Und darauf, gemein zu Dad zu sein.
„Dein Vater wünscht sich genau wie ich, dass du uns besuchen kommst.“
„Ich kann nicht. Ein Freund braucht mich. Ich fahre für ein paar Tage mit zu ihm nach Hause.“
„Ihm?“ Plötzlich kam Leben in die Stimme. Die Hoffnung auf Enkelkinder zählte zu den wenigen Dingen, die ihre Eltern miteinander verbanden.
„Ja. Jim Haskell. Erinnerst du dich an ihn? Lailas besten Freund?“ Danielle spähte zu ihm hinüber. Er schien sich auf die dunkle Landstraße zu konzentrieren – und auf den Song aus dem CD-Player, den er leise mitsummte.
„Der große, gut aussehende Junge mit den dunklen lockigen Haaren?“
Sie unterdrückte ein Grinsen. „Ja, Mum, der große, gut aussehende Junge mit den dunklen lockigen Haaren“, bestätigte sie in gespielt sehnsüchtigem Ton. „Und er sitzt direkt neben mir.“
Dem Grinsen nach zu urteilen, das über Jims Gesicht huschte, war ihm kein einziges Wort entgangen.
„Den Jungen habe ich immer gemocht. Er sieht so sympathisch aus und ist immer so nett zu jedem.“
„Ich werde ihm ausrichten, was du gesagt hast.“
„Was ist denn aus ihm geworden?“
„Er hat eine eigene Praxis, nordwestlich von Bathurst.“
„Bring ihn doch bei deinem nächsten Besuch mit. Was isst er denn gern?“
„Falls er Zeit hat, bringe ich ihn wirklich mit. Er isst Fleisch und trinkt Kaffee und Bier“, erwiderte sie trocken. „Er sollte mehr Obst und Gemüse essen und Wasser trinken.“
Jim begann, sehr laut zu singen.
Mit Mühe unterdrückte Danielle ein Lachen.
„Seid ihr beiden liiert?“, erkundigte sich ihre Mutter.
„Das weiß ich noch nicht.“
„Ich habe mir immer gedacht, dass er dir gefällt.“
„Wirklich? Wieso das denn?“
„Wegen der Art, in der du ihn nicht angesehen hast. Und du warst immer so sarkastisch wegen seiner Gefühle zu Laila. Ich nehme an, er ist inzwischen über sie hinweg.“
„Das kann ich nicht sagen“, murmelte Danielle. Die Vorstellung, dass er sie so innig geküsst hatte und trotzdem noch an Laila hing, tat ihr verdammt weh. Sie wollte kein Ersatz für seine wahre Liebe sein, wie ihre Mutter es für ihren Vater war. „Ich muss jetzt auflegen, Mum.“
„Warte bitte. Dein Vater will mit dir sprechen. Ich gebe ihn dir. George!“
Diese Mitteilung war äußerst überraschend. Seit wann redeten ihre Eltern lange genug miteinander, um zu wissen, was der andere wollte? Doch Danielle wollte nicht darüber nachdenken. Sie hatte sich schon mehr als genug mit den Problemen ihrer Eltern auseinandergesetzt.
Ihr Vater meldete sich, stellte ihr beinahe dieselben Fragen wie ihre Mutter und drängte sie ebenfalls zu einem Besuch. Schließlich entschuldigte er sich sogar für die Streitigkeiten bei ihrem letzten Besuch und versprach: „Glaub mir, Danni, es wird nie wieder vorkommen.“
Sie nahm die Entschuldigung an, doch sie glaubte ihm nicht. Denn solange sie denken konnte, stritten ihre Eltern miteinander, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sich zu ändern vermochten.
Niedergeschlagen beendete Danielle das Gespräch. Sie erwartete bohrende Fragen oder verkrampftes Schweigen von Jim, doch er sang weiter, als wäre nichts geschehen. Damit ließ er ihr die Wahl, die Privatangelegenheiten für sich zu behalten oder ein Gespräch zu eröffnen. Der Respekt, den er ihr damit zollte, erwärmte sie für ihn. Selbst sein Schweigen wirkte anregend auf sie.
„Entschuldige“, eröffnete sie schließlich. „Ein Mann irgendwo in meinem Leben ist etwas so Besonderes, dass meine Eltern natürlich unwillkürlich hoffen, es hätte etwas zu bedeuten.“
Lächelnd sah er sie an. „Wofür entschuldigst du dich? Ich habe soeben erfahren, dass deine Eltern mich mögen, für gut aussehend halten und zu sich nach Hause eingeladen haben. Und du hast die Frage, ob wir zusammen sind, nicht verneint.“ Er lachte, als sie sich mit offenem Mund fragte, woher, in aller Welt, er dieses Detail wusste. „Das ist doch ein ganz guter Auftakt.“
„Auftakt?“, hakte sie nach, und dabei hatte sie plötzlich Schmetterlinge im Bauch.
Jim lenkte den Wagen auf den unbefestigten Seitenstreifen, hielt an und löste den Sicherheitsgurt. Dann drehte er sich zu Danielle um. „Hör mal, ich weiß nicht genau, was es ist, und momentan ist es mir total egal, ob wir nicht zusammenpassen oder das Timing schlecht ist. Diesmal mache ich keinen Rückzieher. Ich verzichte nicht auf das, was ich will.“
„Es gibt kein ‚Wir‘. Wir sind nicht zusammen“, flüsterte sie gepresst. „Es ist nur eine kurzfristige Sache. Es ist nichts weiter als … Lust.“
Als hätte er ihren Einwand nicht gehört, heftete er den Blick sehnsüchtig auf ihre Lippen. Ihr Herz begann zu pochen; ihr Atem beschleunigte sich. Verlangen erstickte den Sarkasmus, hinter dem sie normalerweise ihre Ängste verbarg.
„Ich warte“, murmelte er dicht an ihren Lippen.
Ein heißer Schauer rann ihr über den Rücken, und ohne weiter nachzudenken, öffnete sie den Sicherheitsgurt und wandte sich Jim zu.
„Das wurde aber auch Zeit“, murrte er. Blitzschnell senkte er die Lehne und zog Danielle zu sich hinab. Ohne Umschweife, ohne zärtliche Worte küsste er sie mit all der Begierde, die auch sie verspürte, und es war wundervoll.
Diesmal war es kein sanfter, kein zögernder Kuss. Sie genoss es, seinen ganzen Körper unter sich zu spüren. Mit eifrigen Händen erforschte sie seine warme Haut, das lockige Haar, das markante Gesicht. Sie war hörbar enttäuscht, als er ihre Lippen freigab, aber als er den Mund an ihrem Hals hinabwandern ließ und dabei ihren Körper streichelte, erweckte er ihren Hunger nach mehr.
Das ganze Leben lang hatte sie darauf gewartet.
Bei keinem Mann hatte sie leidenschaftliche tiefe Empfindungen gehegt – bis zu jenem Tag nach dem Examen, als Jim einen Arm um sie gelegt und sie geküsst hatte.
Das Verlangen, das Danielle damals bei seiner ersten Berührung, bei seinem allzu flüchtigen Kuss verspürt hatte, bedeutete mehr als bloße Lust. Und sein derart abrupter Rückzieher hatte sie zutiefst erschüttert.
Sie hatte es zu verdrängen versucht, aber selbst die zwei Jahre in Europa hatten ihren Kummer nicht zu lindern vermocht. Kein Mann, der ihr seitdem begegnet war, besaß die Macht, sie Jim vergessen zu lassen.
Und nun lag sie in seinen Armen und verspürte ein nie erlebtes Entzücken. Sie fühlte sich, als hätte er sie nach jahrelanger Finsternis in ein wundersames gleißendes Licht geführt.
Endlich sah er Danielle, berührte sie, sagte ihr die Dinge, die sie sich jahrelang aus seinem Mund erhofft hatte.
„Ich liebe deine Haare“, murmelte er, als er ihre Kehle küsste und ihm ihre taillenlangen Locken über Arme und Schultern fielen. „Du bist so stark und kämpferisch, aber sie sind weich und feminin.“ Er ließ sich eine Strähne durch die Hand gleiten. „Wie Seide. Wie du. In dir steckt viel Kraft, aber du bist trotzdem stolz darauf, dass du so schön bist.“
Ein Schauer durchlief ihren Körper. Jim bewirkte, dass sie sich tatsächlich wie eine schöne Frau fühlte. Er vermittelte ihr, dass sie in seinen Augen nicht schwach oder unterlegen sein musste, um begehrenswert zu sein.
Also küsste sie erneut seinen Mund, heiß und stürmisch. Und sein starker erregter Körper unter ihrem wirkte auf sie nicht bedrohlich und angsterregend, wie sie zuvor andere Männer empfunden hatte, sondern kostbar und wundervoll – weil es Jims war.
Und mit jedem Kuss schuf Danielle sich Erinnerungen für eine einsame Zukunft. Denn früher oder später würde er merken, dass sie ihm nicht genug war, und wieder aus ihrem Leben verschwinden.
„Du bist so traurig“, murmelte er an ihren Lippen. „Was hast du denn?“
Erstaunt, dass er sie so leicht durchschaute, wich sie zurück. Nicht einmal Laila oder ihre Eltern standen ihr nahe genug, um ihre tiefsten Empfindungen zu spüren.
Er lächelte sie an. „Irgendwie hatte ich bei diesem letzten Kuss das Gefühl, dass ich dich verloren habe.“
Es erleichterte sie, dass Jim sich nicht in seinem männlichen Stolz verletzt fühlte, auch wenn seine Liebkosungen ihr nicht völlig den Verstand raubten. Und doch wusste sie nicht, was sie ihm antworten sollte.
Sanft berührte er ihre Wange. „Familienangelegenheiten?“
Danielle nickte mit einem tapferen Lächeln. Es war nicht gelogen. In gewisser Weise ging es darum. Denn sie war das Produkt ihrer seltsamen kaltherzigen Familie, ebenso wie er das Produkt seiner herzlichen, liebevollen und vertrauensvollen Familie war.
Außer dass sie ihn sein Leben lang belogen hat …
„Wir sollten weiterfahren“, flüsterte sie, doch sie rührte sich nicht.
Jims Augen wirkten verschleiert vor Verlangen. „Noch nicht. Komm her.“
Sie wollte nichts lieber tun, doch sie zwang sich zu widersprechen. „Es ist unklug. Es ist zu viel passiert, als dass es zu etwas führen oder über diesen Moment hinaus andauern könnte.“
Er lächelte erneut, bedächtig und sinnlich. „Ist es das, was du willst?“ Sein Mund, sein sinnlicher voller Mund berührte ihren, während er sprach.
„Oh, Jim“, flüsterte sie seufzend, und dann küsste sie ihn stürmisch.
Er vergrub die Finger in ihren Haaren, streichelte aufreizend ihren Hals und erwiderte die Küsse voller Leidenschaft.
Obwohl Danielle sich in den wundervollen Empfindungen verlor, die er in ihr erweckte, fragte sie sich, was aus ihr werden sollte, wenn er ihrer überdrüssig wurde. Sollte sie sich dann ein Leben lang vergeblich nach ihm verzehren?
„Es wird alles gut“, murmelte er an ihren Lippen. „Ich weiß ja, dass du dich dagegen zu wehren versuchst.“ Er lächelte, als sie verblüfft nach Atem rang. „Ich habe gespürt, wie du nach Einwänden gesucht hast, selbst während du mich geküsst hast.“ Unverhofft richtete er den Sitz auf, sodass Danielle auf seinem Schoß saß.
Verärgert, weil er sie so leicht zu durchschauen vermochte, weil sie nicht klar denken konnte, wenn sie ihm so nahe war, wollte sie sich von ihm zurückziehen. „Es fällt mir leichter zu denken, wenn ich auf meinem Platz sitze“, erklärte sie, als Jim sie festhielt.
Sein Gesicht blieb unvermindert heiter. „Du willst also denken?“ Er rieb sich an ihr, drückte sie an sich, umgab sie mit seiner Wärme und Stärke.
Sie hasste es, dass er ihr so mühelos den Atem und den Verstand rauben konnte. Sie wollte ihn nicht belügen und konnte ihm dennoch nicht die Wahrheit sagen. Sie holte tief Luft, stemmte sich gegen seine Brust und verspürte eine absurde Enttäuschung, als er sie freigab.
Danielle kletterte auf den Beifahrersitz, zupfte den Rock zurecht, zog den Saum des Tops hinunter und kämmte sich die Haare mit den Fingern. So viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf, dass sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte. Unvermittelt, zu seiner wie ihrer eigenen Überraschung, fragte sie: „Bist du heute zu der Examensfeier gekommen, in der Annahme, dass du Laila immer noch liebst?“
Jim zuckte zusammen. Es war Antwort genug.
Sie atmete tief durch. „Mein Vater hat die Liebe seines Lebens verloren. Mit meiner Mutter hat er nur geschlafen, um sich darüber hinwegzutrösten. Er hat sie geschwängert und durch die Heirat ‚das Richtige‘ getan – und ich habe mein Leben lang gewünscht, er hätte das Weite gesucht. Vielleicht wäre Mum dann mit einem anderen glücklich geworden. Dann würde sie ihn nicht so sehr dafür hassen, dass er nicht einmal versucht hat, sie zu lieben. Sie wusste immer, dass sie nur ein Ersatz ist. Und ich weiß zwar, dass er mich lieb hat, aber ich frage mich ständig, ob er sich überhaupt mit mir abgäbe, wenn er mit der anderen Frau ein Kind hätte.“
Nervös wartete sie auf seine Reaktion, ohne es zu wagen, ihn anzusehen. Sie wusste, dass er klug genug war, um zu begreifen, warum sie ihm das alles erzählte. Aber ob er Verständnis zeigen oder wütend reagieren würde, das wusste sie nicht.
Jim nahm ihre Hand in seine und streichelte sie dann sanft mit dem Daumen. „Es ist nicht so, wie du glaubst. Ich war mir nicht sicher, wie ich zu Laila stehe. Aber dann, als ich sie gesehen habe, habe ich mich einfach nur für sie gefreut. Würde ich mehr für sie empfinden, hätte ich dich nicht geküsst.“
„Du hast in den letzten Jahren sehr viele Frauen geküsst, wie ich gehört habe.“
Er grinste. „Hast du mitgezählt?“
Sie blickte ihn finster an. „Es ist mir ernst, Jim. Warum sollte es bei mir anders sein als bei all den anderen Frauen?“
Seine Heiterkeit schwand. „Den Grund kann ich dir nicht sagen. Es ist einfach so. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Es ist ein verrückter Abend. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll.“
„Das kann ich verstehen.“
„Ich wusste bis heute nicht mal, dass ich dich so sehr begehre. Ich dachte …“
Ihr Herz sank. Laila, dachte sie, immer nur Laila.
„Bis heute habe ich mich darüber gewundert. Es war so intensiv damals, nach unserem Examen. Jetzt wird alles anders für mich, und du bist ein Teil davon. Wie damals.“
Er hat die ganze Zeit an mich gedacht? Verblüfft, unsicher und ein wenig ängstlich musterte Danielle ihn.
Jim nickte. „Was meinst du wohl, warum ich mich so abrupt verdrückt habe? Ich wollte mich damals über Laila hinwegtrösten und war nur auf flüchtige Affären aus. Ich bin mir nicht sicher, was jetzt in mir vorgeht, aber dich könnte ich niemals so behandeln. Momentan weiß ich nur, dass ich vieles klären muss in meinem Leben – und dass du einen Teil meiner Verwirrung darstellst.“
„Einen sehr kleinen Teil im Vergleich zu allem anderen.“ Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang.
„Nein, verdammt! Ich war vor dem ominösen Anruf auch schon verwirrt.“ Jim seufzte und schüttelte den Kopf. „Du hast es doch selbst gesehen. Als Frau spürst du doch, wenn ein Mann dich nicht aus den Augen lassen kann. Mein Date hat sich verabschiedet, weil ich dich den ganzen Abend lang angestarrt habe. Diese Sache zwischen uns …“
Mit gesenktem Blick murmelte Danielle: „Ich bin überzeugt, dass mein Vater auch so für meine Mutter empfunden hat – zumindest eine Nacht lang.“
„Danni …“
„Nein, Jim, lass es gut sein. Ich weiß, dass du verwirrt bist und jemanden zur Seite haben willst in dieser prekären Situation – und dass wir uns mögen, macht es bequem für dich. Ich bin eine Ablenkung, durch die du den Kummer verdrängen kannst, dem du dich momentan noch nicht stellen willst.“
Er lachte, aber es klang nicht belustigt. „Ich bezweifle, dass irgendein Mann dich als ‚bequem‘ bezeichnen würde, und ich habe dich nie so behandelt. Allerdings bist du eine verdammt gute Ablenkung.“
„Gut, dann sag mir jetzt eines: Wenn Laila Single wäre, wenn Jake nie auf der Bildfläche erschienen wäre, wärst du dann trotzdem hier bei mir?“
Die folgende Stille sprach für sich. Danielle riskierte einen Blick zu Jim. Der tief stehende Mond schien ihm sanft ins Gesicht und unterstrich einen Ausdruck der Verlorenheit und Verwirrung. „Soll ich wilde Vermutungen anstellen? Oder dich belügen?“
„Nein, bitte nicht. Lass uns nur über das Jetzt reden. Bis du dir über dein Leben klar geworden bist und weißt, was du willst.“
„Weißt du denn, was du willst?“
„Nein, eigentlich nicht“, gestand sie ein. „Hör mal, ich stehe dir bei, solange du eine … einen Freund brauchst. Ich lasse dich nicht im Stich. Aber benutze mich bitte nicht, um deine familiären Probleme zu vergessen.“
„Du bietest mir also deine gönnerhafte Güte an, weil du dich dadurch stark fühlst, oder? Aber wenn ich mehr Tiefgang erwarte, gehst du sofort in Deckung, wie immer.“ Jims Miene war grimmig. „Gott bewahre, dass du dir normale menschliche Regungen gestattest oder ausnahmsweise ein Risiko eingehst! Aber du willst nicht nur heute Nacht mit mir zusammen sein. Auch du willst mehr als ein paar Küsse. Gib es zu, zumindest dir selbst gegenüber!“
Danielle errötete und war froh, dass er es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. „Ja, ich will dich. Das ist für mich ein zu seltenes Ereignis, als dass es sich auf eine Nacht beschränkt. Aber in deinem Leben geht zu viel vor. Ich will nicht deine Übergangsbeziehung zwischen Laila und der nächsten Frau sein, in die du dich verliebst.“
„Gut. Ich halte mich von dir fern, bis du zu mir kommst. Und du wirst es tun.“ Jims Stimme klang hart und kalt. Er ließ ihre Hand los und wandte sich ab. „Weil dich ‚benutzen‘ bedeuten würde, dass du hilflos bist. Aber wir wissen doch beide, dass du dich heute Abend genauso an mich herangemacht hast wie ich mich an dich. Die ganze Sache ist verrückt und mag aus dem Nichts entstanden sein, aber sie beruht auf Gegenseitigkeit. Sei ehrlich zu dir selbst, wenn schon nicht zu mir.“
Wie paradox! Gerade in dem Moment, als sie ihn offensichtlich erfolgreich abgewiesen hatte, wurde ihr bewusst, wie viel er – und nur er – ihr bedeutete. Doch solange er seine familiären Probleme nicht gelöst und seine Gefühle für die beste Freundin, die sie sich teilten, nicht geklärt hatte, musste Danielle die Kontrolle behalten.
Die Wahrheit ist, dass ich mich selbst schützen muss, sogar vor einem aufrichtigen Mann wie Jim.
Sie hasste die Schwäche, die dieses Eingeständnis beinhaltete, aber es war die nackte Wahrheit. Wie ihre Mutter niemals mit der ersten Liebe ihres Vaters konkurrieren konnte, so konnte auch Danielle einer Frau wie Laila niemals das Wasser reichen. Sie konnte nur ein Ersatz sein, eine zweitbeste Geliebte für ein paar Tage oder Wochen …
Sie verschränkte die Hände fest im Schoß. „Ich glaube, wir sollten jetzt fahren.“
„Schnall dich an.“ Seine Stimme klang schroff. „Schlaf ruhig. Ich wecke dich, wenn du mich ablösen sollst. Wir haben noch neun Stunden vor uns.“ Er griff zum Rücksitz und warf ihr eine leichte Decke und ein Kopfkissen zu.
Unglücklich drehte Danielle sich von Jim fort auf die Seite, kuschelte sich in das Kissen und wünschte sich, überall sonst zu sein, nur nicht hier bei ihm.







4. KAPITEL
Danielle atmete gleichmäßig und ruhig weiter, um zu verbergen, dass sie aufgewacht war. Dabei hätte sie schon vor einer Stunde das Lenkrad übernehmen sollen.
Sich Jim zu stellen fiel ihr einfach zu schwer.
Was er über die Veränderungen in seinem Leben gesagt hatte, traf durchaus zu. Jedoch bedachte er dabei nicht, dass sich auch ihr Leben innerhalb einer einzigen Stunde radikal und unwiderruflich verändert hatte. Denn durch ihn war sie ihrer besten Verteidigungsstrategie beraubt worden: ihres Glaubens an ihre eigene Stärke und der Überzeugung, dass sie keinen Mann in ihrem Leben brauchte, dass sie niemanden brauchte.
Sie war zu der Examensfeier gegangen mit dem Ziel, sich durch das Wiedersehen mit Jim ihre Stärke zu beweisen. Zwei Jahre in der Ferne auf Weltreise hätten sie gewiss von dieser fixen Idee kurieren sollen, der sie verfallen war, der sie keinen anderen Namen geben wollte.
Aber Jim lockte sie aus der Reserve und brachte sie dazu, ihm ihre Gefühle zu offenbaren – auch wenn sie ihm bisher nur ihr Verlangen eingestanden hatte, das der Tiefe ihrer Empfindungen bei Weitem nicht gerecht wurde.
Gab es noch ein Zurück? Würde sie ihn vergessen können? Jener flüchtige Kuss vor zwei Jahren war ihr unauslöschlich in Erinnerung geblieben. Die innigen Liebkosungen an diesem Abend hatten sie bis ins Innerste aufgewühlt und eine Dekade der Selbsttäuschung zerstört.
Und wenn schon, dachte Danielle niedergeschlagen. Es ist nur Lust, und daher konnte es nur ein paar Tage andauern. Denn sie war nicht wie Laila.
Laila war nicht nur bildhübsch; sie besaß auch das gewisse Etwas und dazu Güte, Weisheit und ein starkes Bedürfnis nach tiefer Freundschaft und einer Schulter, an die sie sich anlehnen konnte. Deswegen hatte Jim sie immer geliebt.
Bei Danielle und Jim lagen die Dinge ganz anders. Sie waren völlig gegensätzlich. Sie war zwanghaft ordentlich; er liebte seine Unordnung. Sie achtete auf ihre Gesundheit; er verschlang Bier, Kaffee und Fleisch ohne jede Rücksicht auf seinen Cholesterinspiegel. Er war ein Landei; sie war ein Großstadtmensch. Er war Teil einer großen, glücklichen Familie; sie war das Einzelkind eines sich hassenden Paares …
Und deswegen war Danielle ungeeignet für ihn. Je mehr Jim hinter die Fassade guckte, die sie zum Selbstschutz errichtet hatte, je mehr er die Gründe für ihren Sarkasmus durchschaute, umso schneller würde er sich von ihr abwenden. Also wollte sie nehmen, was sie von ihm bekommen konnte, solange es andauerte.
Doch momentan hatte Jim ihr nichts zu geben. Seine Welt stand Kopf, und deshalb musste sie ihre Barrieren beiseiteschieben und ihm beistehen.
Aber wie sollte die Hilfestellung aussehen? Eigentlich hätte Laila bei ihm sein sollen. Niemand wusste besser als Danielle, dass sie selbst nur ein armseliger Ersatz war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm geben sollte, was er brauchte.
Jim fuhr weiter, obwohl er am Rande der Erschöpfung war. Das Adrenalin in seinen Adern ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Zu viele Gedanken und Gefühle beschäftigten ihn.
Er wusste, dass Danielle wach war, auch wenn sie es vor ihm zu verbergen suchte. Er hörte es an ihrem Atem, spürte es an ihrer Anspannung. Doch er wollte ihr Zeit lassen, bis sie bereit war, mit ihm zu reden.
Seltsam. Nie zuvor hatte Jim ein so ausgeprägtes Gespür für eine Frau entwickelt. Dass es sich ausgerechnet bei einem Wesen einstellte, für das er erst an diesem Abend seine Zuneigung entdeckt hatte, brachte ihn völlig aus dem Lot.
Diese Verbundenheit war mit Laila wider Erwarten nicht entstanden.
Warum es bei Danielle passiert war, wusste er nicht. Ebenso wenig konnte er sich erklären, warum er nicht aufhören konnte, ihr Gesicht zu betrachten, oder warum ihre Küsse ihn nach mehr hungern ließen.
Der Horizont im Westen, weit und klar, frei von Gebäuden oder künstlichen Lichtern, nahm allmählich die zarte rotgoldene Färbung der Morgendämmerung an.
Es waren nur noch weniger als hundert Kilometer bis zum Ziel.
Goodoona – Zuhause und Familie und Frieden.
Und Lügen. Ein Leben voller Lügen …
„Willst du darüber reden?“
Danielles Stimme drang aus der Dunkelheit an sein Ohr, in sein Bewusstsein, als gehörte sie dorthin. Dennoch schüttelte er den Kopf. Seine Gefühle jemandem anzuvertrauen war eine neue Erfahrung für Jim und behagte ihm wenig.
Auch ihr erging es so. Sie gestand nur ungern ein, dass sie jemanden brauchte. Das hatte ihn stets irritiert.
Weil wir uns in dieser Hinsicht so ähnlich sind.
Woher kam denn dieser absurde Gedanke? Mit ihren ätzenden Kommentaren und hohen Selbstschutzmauern konnte sie ihm auf keinen Fall ähneln.
„Es ist viel passiert heute Abend, Jim. Du solltest dir einiges von der Seele reden, bevor du deine Familie aufsuchst. Sonst könntest du Dinge sagen, die du später bereust.“
Der sanfte, vernünftige Tonfall erregte Zorn in ihm. Mit ihrem Sarkasmus, den Wutausbrüchen, auch mit der Leidenschaft kam er bestens klar. Doch nun klang sie wie eine Psychiaterin in einer Sitzung mit einem Patienten. „Es ist alles bestens. Ich weiß genau, was ich sagen werde.“
„Das glaube ich nicht.“ Ihre Stimme klang so sanft, so verständnisvoll, so freundschaftlich. „Ein Trauma, wie du es heute Abend erlitten hast, lässt sich nicht innerhalb einiger Stunden überwinden. Du bist schließlich nicht Supermann. Du kannst getrost deine Last mit jemandem teilen.“
„Mit dir etwa?“, höhnte Jim. „Sicher, du bist die perfekte Person dafür. Danielle Morrison ist ja bekannt für ihre gütige Natur und ihre Weisheit. Ein wahrer Quell an selbstlosem Verständnis.“ Aus den Augenwinkeln sah er sie zusammenzucken, und es vermittelte ihm eine gewisse Genugtuung, denn sie hatte ihn mit ihrer Fragerei zur Genüge aufgerüttelt.
„Ich mag nichts von alldem sein, aber ich habe das alles mit meinen Eltern erlebt und …“
„Jaja, so hat es sich vorhin auch angehört“, unterbrach er sie heftig. Er verspürte den Drang, sie zu verletzen, ihr diesen Mantel der Nettigkeit und Fürsorge zu entreißen, den sie über ihre bissige Natur gestreift hatte.
Lügen, nichts als Lügen, genau wie von meiner verdammten Familie!
„Du weißt in der Tat, wie du mit deinen Eltern umgehen musst, wie?“, fuhr Jim sarkastisch fort. „Du sagst ihnen genau das, was sie hören wollen, und windest dich aus allem heraus, was dir nicht passt. Ja, das klingt nach unendlicher Weisheit, die mir gewiss durch den bevorstehenden Gang nach Canossa hilft.“ Er benutzte die Redewendung gelassen und in ironischem Ton, denn er wollte sich nicht anmerken lassen, dass ihm übel war, die Hände zitterten und das Herz pochte. Danielles herablassende Worte und das nette schwesterliche Gehabe wirkten geradezu unerträglich. Warum konnte sie nicht einfach ehrlich sein?
„Fühlst du dich besser, indem du mich attackierst?“, fragte sie leise.
„Stammt das aus deinem Kursus ‚Psychologie für Fortgeschrittene‘?“, höhnte Jim. „Vielleicht hast du auch gleich ein Etikett parat, das du mir aufdrücken kannst, wenn du schon mal dabei bist.“
„Wenn du möchtest.“
„Nur zu, Miss Freud.“
„Du zeigst viele der klassischen Symptome eines Beschützersyndroms.“
„Wie bitte?“
„Ein krankhafter Beschützer ist fast immer das älteste Kind in einer Familie oder das Kind oder der Partner einer Person, die süchtig nach Alkohol oder Drogen ist.“ Danielle sprach in ruhigem, sachlichem Ton. „Der Beschützer erlangt seine Stärke dadurch, dass er die geliebten Personen schwach und unmündig hält. Er setzt Bedürftigkeit mit Liebe gleich. Er lehrt andere nicht, ihre Konflikte zu bewältigen, sondern löst immer wieder deren Probleme, damit sie sich bald wieder an ihn um Hilfe wenden.“
„Hast du eine hohe Auszeichnung für das Psycho-Gelaber bekommen? Hast du es Wort für Wort aus deinem Textbuch auswendig gelernt? Es klingt, als hättest du jahrelang darauf gewartet, dass du jemandem diese Weisheiten auftischen kannst.“
„Du hättest es nicht nötig, mich anzugreifen, wenn du nicht zumindest unbewusst die Wahrheit erkennen würdest.“ Sie reckte das Kinn vor. „Nenne mir ein einziges Mal, dass du um Hilfe gebeten wurdest und abgelehnt hast. Nimm zum Beispiel Laila. Du hast früher ständig ihre Probleme für sie gelöst, und dadurch hat sie nie gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen.“
„Das stimmt ja gar nicht. Ich habe ihr den Job besorgt und ihr dadurch geholfen, unabhängig zu werden“, wandte Jim ein, obwohl er ihr insgeheim recht gab. Hätte Laila ihn geheiratet, wäre sie nicht zu der selbstständigen starken Person geworden, in die sie sich mit Jakes Unterstützung verwandelt hatte.
„Und hast du das für sie getan oder für dich selbst?“, hakte Danielle sanft nach. „Hast du dich darin gesonnt, dass du etwas Positives bewirkt hast?“
„Dr. Morrison“, höhnte er verärgert, „du solltest eine Talkshow gründen. Ich wusste gar nicht, dass du so scharfsinnig bist.“
Nachdenklich musterte sie ihn. „Wen hast du dein Leben lang beschützen müssen? Du tust es ganz selbstverständlich bei all deinen Freunden – wie bei mir damals vor zwei Jahren. Offensichtlich ist es zu einem bedingten Reflex geworden. Ich vermute, dass eines deiner Geschwister ein Suchtproblem hat.“
„Ausgezeichnet!“, knurrte Jim. „Hast du mich die letzten Jahre analysiert, damit du meine gute Tat an dir herabwürdigen kannst? Damit du mir nichts schuldest? Oder sollten die Küsse heute Abend eine Belohnung sein?“
Danielles Stimme zitterte, als sie entgegnete: „Ich versuche nur, dir zu helfen, auch wenn du das nicht einsehen willst.“
„Möchtest du gern, dass ich mich auf die Couch lege und dir von meiner Mutter erzähle? Tut mir leid, ich habe heute zum ersten Mal mit ihr gesprochen, also kann ich dir nicht mehr sagen, als dass sie mich nicht haben wollte. Deshalb wäre es mir sehr lieb, wenn du dich zurück in die Danni verwandeln könntest, die ich kenne, die ihren IQ und ihren Sarkasmus als Schutz einsetzt – um ihre Unsicherheiten zu verbergen und darüber hinwegzutäuschen, dass sie nicht wie wir anderen Sterblichen ist.“
„Wenn ich anormal bin, dann bist du es auch gerade geworden. Der Jim, den ich seit Jahren kenne, hätte niemals jemandem wehgetan, nur um seine panische Angst vor dem zu verbergen, was er über sich selbst hören könnte.“
„Du kennst mich nicht“, konterte er. „Du hast mich nie kennenlernen wollen.“
„Du hast recht. Ich kenne dich überhaupt nicht.“ Danielle faltete die zitternden Hände im Schoß. „Es tut mir leid, dass ich nicht wie Laila bin. Mit ihr hättest du geredet.“
Betroffen rang er nach Atem. „Danni, ich …“
„Schon gut.“ Sie wandte das Gesicht zum Seitenfenster. „Halt an. Du bist übermüdet. Du solltest dich deinen Eltern nicht in diesem Zustand stellen. Ich fahre bis zur nächsten Raststätte. Wir können beide einen Kaffee gebrauchen.“ Ihre Stimme klang belegt, als würde sie mit den Tränen kämpfen.
Jim fühlte sie sich ein Schuft. Wortlos hielt er an. Er stieg aus, sie ebenfalls. Er ging hinten um den Wagen herum, sie vorn. Beide stiegen gleichzeitig wieder ein. Sie startete den Wagen und fuhr los.
Alles verlief sehr zivilisiert, sehr steif. Sie sahen einander nicht an, sprachen nicht miteinander bis zur nächsten Raststätte. Dann beschränkten sich ihre Worte auf die Essensbestellung und den kürzesten Weg zu seiner Heimatstadt. Sie hätten Fremde sein können.
Die Liebenden der vergangenen Nacht waren verschwunden.
Die gesamte Familie schien auf Jims Ankunft zu warten. Das Fachwerkhaus platzte förmlich aus allen Nähten. Ein ganzer Schwall Männer, Frauen und Kinder strömte zur Tür hinaus, sobald der Wagen in die Auffahrt bog.
Abrupt kam die Familie wie eine Einheit zum Stehen, sobald sie Danielle hinter dem Lenkrad sitzen sah.
Kein Wunder. Ich gehöre nicht hierher. Es war dumm von mir zu glauben, dass ich helfen kann. Diese Leute wollen mich nicht hier haben.
Nicht einmal Jim legte Wert auf ihre Gesellschaft. Deutlich genug hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass er sich ihr nicht mitteilen wollte. Es hatte sich nur um eine körperliche Anziehungskraft gehandelt, die inzwischen ganz offensichtlich verflogen war. Lediglich eine harmonische Nacht mit ihm war ihr vergönnt gewesen.
Er murrte etwas Unverständliches vor sich hin und warf ihr einen Seitenblick zu. „Als vereinte Front können sie recht überwältigend wirken. Ich bin praktisch mit der halben Stadt verwandt.“
Ein vages Lächeln spielte um Danielles Lippen. „Es braucht keine große Anzahl, um erdrückend zu wirken.“ Ihre Eltern wirkten ständig so auf sie.
Er öffnete seinen Sicherheitsgurt. „Komm, bringen wir es hinter uns.“
Sie nickte und folgte ihm aus dem Wagen. Dann erst begriff sie richtig, was er mit überwältigend gemeint hatte. Etwa sechzig Augenpaare starrten sie an und erweckten in ihr das Gefühl, ein neu entdeckter Keim unter einem Mikroskop zu sein.
„Das ist Danni, eine Freundin von mir aus Studienzeiten“, sagte Jim in das Schweigen. „Und das sind meine … Eltern Bob und Claire, meine … Tanten und … Onkel und so weiter. Mit der Zeit wirst du sie alle kennenlernen.“
Danielle fragte sich, ob die anderen auch das leichte Zögern vor den Verwandtschaftsgraden gespürt hatten und die Ursache kannten. Warum waren so viele Leute gekommen? Wussten sie denn nicht, dass er allein mit seinen Eltern sein wollte?
Die dünne dunkelhäutige Frau mit dem freundlichen Gesicht, die Danielle bei jedem Meilenstein in Jims Ausbildung gesehen hatte, eilte zu ihm. „Kilaa! Ach Kilaa.“ Sie umarmte ihn und schniefte laut.
Mit einer seltsamen Mischung aus tiefer Liebe, Verwirrung und Kummer sah er seine Adoptivmutter an. „Schon gut … Mum. Es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut.“ Er tätschelte ihren Rücken.
Danielle sah jedoch in seinen Augen Zorn, Kummer, Trauer und unzählige andere Empfindungen, die sie nicht deuten konnte.
„Nein, Jim, es ist nicht in Ordnung. Es geht dir gar nicht gut. Belüg sie nicht.“
Erst als alle Anwesenden, sogar die Kinder, Danielle finster ansahen, wurde ihr bewusst, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte. Sie spürte ihre Wangen erglühen und hätte gern die Zeit zurückgedreht. „Es … es tut mir leid.“
Jim ließ seine Mutter los und entgegnete: „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Danni. Du hast recht. Es geht mir nicht gut.“ Er lächelte müde in die Runde. „Leute, ich habe euch alle lieb, aber könnt ihr euch für ein paar Stunden verziehen? Ich möchte allein mit Mum und Dad reden.“
Die Kinder stoben auseinander. Aus Erfahrung mit dem Landleben wusste Danielle, dass die Sommerferien in kleinen Outbacksiedlungen wie Goodoona vor allem Badefreuden bedeuteten, sofern der Fluss oder das Wasserloch nicht ausgetrocknet war. Sonst vertrieben sich die Kinder ihre Zeit, indem sie Fahrrad oder Skateboard auf den unbefestigten Straßen und Hügeln fuhren oder mit einem Gameboy im Schatten spielten.
Die Erwachsenen richteten die Aufmerksamkeit auf Jims Eltern und setzten sich erst in Bewegung, als beide nickten. Danielle wusste zwar, dass es bei den Aborigines die gute Sitte erforderte, sich zuallererst nach den Wünschen der Ältesten zu richten. Und doch erschien es ihr, als hätten Jims Anliegen keinerlei Gewicht. Warum nur wurden die Bedürfnisse eines derart gütigen Menschen wie ihm so oft übersehen von denjenigen, die ihn doch eigentlich lieb hatten?
Er bemerkte es entweder nicht, oder aber er war an ein derartiges Verhalten gewöhnt. Jedenfalls wartete er nur mit einem traurigen Lächeln.
Als die Leute gegangen waren, berührte Danielle ihn am Arm und fragte ihn ohne Worte: Soll ich bei dir bleiben?
„Danni, möchten Sie eine Tasse Tee, bevor Sie uns mit Jimmy allein lassen?“, fragte sein Vater. „Es war nett von Ihnen, dass Sie ihn begleitet haben …“
„Er war sehr bestürzt, Mr. Haskell. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. Unter Schock so weit zu fahren ist nicht gut. Er hat einen Freund gebraucht.“
„Sie wissen, worum es geht?“ Die Stimme seiner Mutter klang vorwurfsvoll. „Sie kennen unsere Familienangelegenheit!“
„Mrs. Haskell, Jim wollte nicht allein sein. Hätten Sie etwa niemanden gebraucht in einer Situation wie dieser? Haben Sie sich nach seinem Anruf gestern Abend nicht auch an Menschen gewandt, denen Sie etwas bedeuten?“
„Ich habe es innerhalb der Familie belassen.“ Mrs. Haskell blickte missbilligend zu Jim. „Wir sollten über solche Privatangelegenheiten nicht mit Außenstehenden reden.“
„Oder mit Fremden“, warf sein Vater mit düsterer Miene ein. „Das geht nur uns etwas an, Sohn.“
Jim rührte sich nicht und schwieg. Danielle konnte er in diesem Augenblick nicht in die Augen sehen. Er erwartete, dass sie sich zurückzog, dass sie ihn im Stich ließ. Hätte sie es getan, hätte sie sich für den Rest ihres Lebens ihrer Feigheit geschämt.
Bevor sie der Mut verließ, mit klopfendem Herzen und flauem Gefühl im Magen, erklärte sie: „Jim konnte sich gestern Abend nicht an einen Angehörigen wenden, aber er wusste, dass er sich auf mich verlassen kann. Es tut mir leid, dass wir uns auf diese unübliche Weise kennenlernen, aber er hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Ich bin ihm nicht nur eine gute Freundin, wir sind auch liiert. Ich lasse ihn nicht allein.“ Sie trat zu ihm und nahm seine Hand. „Ich habe das Recht, bei ihm zu sein.“
Krampfartig schloss er die Finger um ihre, und sie wagte nicht, ihn anzusehen. Was, wenn sie zu weit gegangen war? Sie wusste nicht viel von der Kultur der Aborigines oder den Bräuchen in seiner Familie. Was, wenn …
„Danni hat jedes Recht.“
Überrascht guckte sie zu Jim. Er lächelte sie so warmherzig und innig an, dass es ihr den Atem verschlug. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund. „Ich will sie bei mir haben.“
Sie drückte seine Hand. Ihre Knie waren weich. Sie hatte befürchtet, dass alles vorüber wäre, aber er begehrte sie noch immer.
„Nun gut. In diesem Fall ist es wohl deine Entscheidung, wer in unsere Privatangelegenheiten eingeweiht wird“, murrte Mr. Haskell. „Gehen wir hinein, bevor alle anderen es auch erfahren.“
„Ich glaube, alle anderen hier wissen es längst, Dad“, wandte Jim schroff ein. „Mir scheint, Danni und ich sind die Einzigen in diesem Ort, die über meine Angelegenheiten nicht informiert sind.“
In finsterem Schweigen betraten sie das Haus, das durch mehrere Anbauten im hinteren Bereich größer war, als es von außen den Anschein hatte. Es war schlicht eingerichtet, aber sauber und behaglich, mit zahlreichen Läufern auf den hölzernen Fußböden. Im rückwärtigen Teil befand sich eine Essecke neben der Küche, die hell und freundlich wirkte.
„Ist es dir hier privat genug, Dad?“ Jims Stimme klang rau. „Oder hast du noch ein paar Hinhaltetaktiken parat, bevor ich etwas über mein Leben erfahre, das ich längst wissen sollte?“
Einen Moment lang schloss Danielle die Augen und wünschte, sie hätte den feigen Weg gewählt. Ihr schien, dass Jim sich ausgezeichnet allein behauptet hätte.
„Wann haben die anderen es erfahren, Dad? Gestern Abend? Oder kannten sie die Story schon immer? Bin ich der Einzige in der Familie, ja im ganzen Ort, der nichts von meiner wahren Vorgeschichte, meiner Herkunft weiß?“
„Kilaa!“ Die Stimme seiner Mutter klang sehr vorwurfsvoll. „Sprich nicht so zu deinem Vater!“
Blitzschnell drehte Jim sich zu ihr um. „Ist er denn mein Vater? Ist das auch eines der Geheimnisse, die ich bisher nicht kenne?“
Kummer trat in Claires Augen. „Ich koche uns Tee. Möchten Sie frühstücken, Danni?“
„Nein danke, Mrs. Haskell. Aber eine Tasse Tee wäre schön.“
„Wir haben unterwegs gegessen“, fauchte Jim. „Danni möchte vielleicht Tee, aber ich brauche Antworten. Zum Beispiel auf die Frage, wieso eure Namen auf meiner Geburtsurkunde stehen. Und ob das Datum richtig oder auch erfunden ist.“
Eine explosive Stille folgte. Danielle hatte ihn nie zuvor so hart, so unversöhnlich reden gehört.
„Wir kennen dein genaues Geburtsdatum nicht, Sohn“, sagte Bob ruhig. „Annie hat es uns nicht genannt. Sie hat nur gesagt, dass du zwei Wochen alt wärst. Also haben wir eine Geburtsurkunde für den achtzehnten August beantragt.“
„Warum stehen nicht die Namen meiner richtigen Eltern darauf?“
Das Teegeschirr in Claires Hand klapperte laut, als sie ein Schluchzen unterdrückte. „Sie wollten nicht genannt werden, und wir wollten schon damals deine Eltern sein, Kilaa. Zu der Zeit hat die Regierung noch Kinder beschlagnahmt. Sie hätten dich uns weggenommen, wenn sie erfahren hätten, dass du Annies Kind bist und weiße Großeltern hast. Wir wollten verhindern, dass du jemals …“
„Dass ich je herausfinde, dass meine Mutter mich nicht haben wollte? Das habe ich inzwischen begriffen.“ Die Enthüllung hatte Jim keinen Deut besänftigt. „Aber ich will wissen, ob ich richtige Geschwister habe, die sie behalten hat. Und wer, zum Teufel, ist mein richtiger Vater?“
Nun schluchzte Claire auf. „Kilaa …“
Danielle sprang auf und eilte Claire zu Hilfe, die viel zu aufgelöst war, um mit kochendem Wasser zu hantieren. „Bitte setzen Sie sich doch, Mrs. Haskell. Ich erledige das.“
Claire sank auf einen Stuhl und sagte mit tränenerstickter Stimme: „Danke, Danni. Bitte mit Milch und zwei Stück Zucker für uns alle.“
„Für mich bitte Kaffee schwarz“, entgegnete Jim. „Ich mag keinen Tee.“
Beide Haskells horchten verblüfft auf.
„Du magst keinen Tee?“, hakte Claire ungläubig nach. „Aber du hast zu Hause doch immer Tee getrunken. Du hast nie gesagt …“
„Du hast ihn gekocht, ich habe ihn getrunken. Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, und vieles, was ich selbst nicht über mich weiß.“
Bob seufzte und berührte Jims Hand. „Wir haben in den letzten fünfzehn Jahren nichts von Annie gehört, Sohn. Wir wissen nicht, ob sie Kinder hat, ob sie bei deinem Vater ist oder ob sie überhaupt weiß, wer es ist. Sie war ein ziemlich verwirrtes Kind, weißt du?“
„Wir wollten es nicht wissen.“ Tränen strömten Claire übers Gesicht. „Von dem Moment an, als sie dich in meine Arme gelegt hat, warst du unser Sohn. Mit der Zeit haben wir vergessen, dass du zu jemand anderem gehört hast.“
Einen Moment lang schloss Jim die Augen. Er liebte diese Leute, die ihn aufgezogen hatten; er vertraute ihnen – nein, er hatte ihnen bis zum vergangenen Abend vertraut. Bis dahin hätte er gesagt, dass seine Eltern die ehrlichsten Menschen auf der Welt waren.
Und irgendwie wollte er deren Kummer vertreiben und ihnen sagen: Ich bin euer Sohn, ich gehöre zu euch. Aber er konnte es nicht aussprechen. Er wusste nicht länger, wer oder was er war. Er wusste nicht einmal mehr, ob er sie weiterhin Mum und Dad nennen sollte. „Tja, Annie hat es nicht vergessen. Also lasst uns bei ihr anfangen. Was meint ihr, warum sie sich jetzt meldet, nachdem sie mich dreißig Jahre lang ignoriert hat?“
Er nahm den Becher, den Danielle ihm hingestellt hatte, und genoss den vertrauten Kaffeeduft ebenso wie ihre Hände, die seine verkrampften Schultermuskeln zu massieren begannen.
Diese stumme Geste beruhigte und besänftigte ihn. Danielle stand im wörtlichen wie im übertragenen Sinn hinter ihm, verlangte nichts und gab alles, und das erschien ihm richtig.
Der Gedanke, dass sie seine Frau war, kam ihm wie selbstverständlich in den Sinn, sodass er ihn nicht hinterfragte. Ob es diese Woche, diesen Monat überdauern würde, das wusste er allerdings nicht. Es gab zu viele Unsicherheiten in seinem Leben, um vorhersehen zu können, wie es weitergehen würde.
In stummem Dank für ihren Beistand lehnte Jim den Kopf zurück an ihren Bauch, bevor er in sanfterem Ton zu Claire sagte: „Du bist ihre Schwester. Was meinst du, warum sie mich angerufen hat?“
Mit einem zittrigen Lächeln blickte sie ihn an. „Ich kenne sie nicht, Kilaa. Ich habe nur von ihr gehört und weiß, wie sehr es deiner Großmutter wehgetan hat, als sie ihr weggenommen wurde. Ich habe Annie zum ersten Mal gesehen, als sie dich hierhergebracht hat, und seitdem nie wieder. Ich kann nur Vermutungen anstellen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich könnte mich irren.“
„Du meinst, sie hat gehört, dass ich Tierarzt mit eigener Praxis bin, und sie will einen Anteil“, sagte Jim tonlos.
Er brauchte nicht erst Claires Kopfnicken als Bestätigung. Sobald der ursprüngliche Schock abgeklungen war, hatte er es sich schon am vergangenen Abend zusammengereimt. Annie hatte zu viele berechnende Fragen gestellt, ohne eine Spur von den Emotionen, die man von einer leiblichen Mutter erwarten sollte, die zum ersten Mal mit ihrem Erstgeborenen redet.
Sie wollte nicht ihn, sondern vielmehr etwas von ihm. Nun galt es nur, herauszufinden, worauf genau sie es abgesehen hatte, bevor sie sich wieder meldete – nach dem Motto: Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.







5. KAPITEL
Stunden später, als die Sonne unterging, saß Danielle auf der feinen roten Erde unter einem Gummibaum im Garten der Haskells. Jim brauchte Zeit für sich mit seiner Familie.
Obwohl es schon acht Uhr am Abend war, stieg noch immer eine flimmernde Hitze von der ausgedörrten Erde auf. Die Beschaulichkeit war trügerisch, das Wetter heimtückisch. Denn der Schweiß trocknete so schnell, dass man den gefährlich hohen Flüssigkeitsverlust erst merkte, wenn Schwindelanfälle einsetzten.
Das Outback war so bedrohlich wie wundervoll. Danielle liebte es, zu Besuch zu kommen, aber sie kehrte immer wieder gern in die Sicherheit, die Anonymität der Großstadt zurück. Unter vier Millionen Einwohnern wussten nur wenige von ihren Privatangelegenheiten, und noch weniger scherten sich darum. Hier draußen hingegen sprach sich alles in Windeseile herum, und alle drängten ihre Hilfe auf.
Danielle wandte den Kopf zum Haus. Noch immer wurde Jim umschwärmt von den Leuten wie Honig von Fliegen. So war es schon zu Studienzeiten stets gewesen. Alle liebten ihn.
Aber warum hat ihm dann gestern Abend niemand sonst beigestanden?
Verständnislos schüttelte sie den Kopf über die menschliche Natur und dachte: Kein Wunder, dass ich es vorziehe, die Leute zu meiden.
Keine drei Stunden nachdem die Dorfbewohner das Haus verlassen hatten, waren sie nacheinander zurückgekehrt. Die besorgten Mienen hatten Danielles Vermutung zunichtegemacht, dass sie nur ihre Neugier befriedigen wollten. Jeder Einzelne hatte zunächst Jim und dann Bob und Claire wortlos umarmt, in einer Geste der Zuneigung und Unterstützung.
Es gab kaum einen eingeborenen Clan im Staat, der nicht betroffen war von der „Gestohlenen Generation“, wie man die zumeist halbblütigen Kinder nannte, die von der australischen Regierung aus ihren Familien entfernt worden waren. Danielle wusste einiges über dieses Thema aus dem Kursus über australische Geschichte und Politik, den sie zur Abrundung ihrer Ausbildung absolviert hatte. Und doch erschien es ihr erstaunlich, dass sie selbst nun auf so private Weise involviert war. Inzwischen ging es ihr nicht nur darum, Jim eine Gefälligkeit zu erweisen. Es war ihr ein ganz persönliches Anliegen, für ihn da zu sein, ihm beizustehen.
Ich will bei ihm sein, was auch kommen mag.
Das war die nackte Wahrheit. Sie wollte ihm in dieser schwierigen Situation helfen. Aber vor allem wollte sie dort sein, wo er war. Nie zuvor hatte sie so stark für einen Mann empfunden, und sie wollte ergründen, ob …
Ob es andauern kann? Ob er mehr für mich empfinden kann als Lust? Ob ich ihm mehr bedeuten kann als Laila?
Danielle seufzte und nahm einen großen Schluck von dem eisgekühlten Ananassaft, den sie mit in den Garten genommen hatte. Nein, Laila war keine Bedrohung mehr. Jim hegte keine tiefen Gefühle mehr für sie. Sonst hätte es sich am vergangenen Abend im Restaurant gezeigt. Das war offensichtlich vorüber.
Gedankenverloren saugte Danielle an dem Strohhalm. Ein schlürfendes Geräusch machte ihr bewusst, dass sie das Glas bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. Sie war noch immer durstig, aber sie wollte lieber noch etwas warten, bevor sie in das Haus zurückkehrte. Sie scheute sich vor Menschen, die ihren Namen wussten, die sie näher kennenlernen wollten.
Seltsam, aber bei Jim war das ganz anders. Er wusste bereits sehr viel von ihr und wollte mehr als jeder andere auf der Welt über sie in Erfahrung bringen, und doch ersehnte sie sich seine Gesellschaft.
„So viele Leute auf einem Haufen können ein bisschen überwältigend wirken, wenn man sie nicht kennt, oder?“
Die Sonne, die tief über den zerklüfteten Hügeln im Westen stand, schien Danielle direkt ins Gesicht. Blinzelnd lächelte sie Jim an, der vor ihr aufragte wie ein Schutzengel. „Ich würde es so empfinden, selbst wenn sie mir bekannt wären. Ich bin Einzelkind, und meine Eltern haben nicht viele Angehörige.“
„Es ist gewöhnungsbedürftig“, stimmte er zu. Er reichte ihr ein kaltes, beschlagenes Glas. „Bei dieser Hitze musst du mehr trinken.“
„Ja doch, Doktor“, spottete sie, aber sie nahm das Glas dankbar entgegen.
„Ich habe Annie angerufen.“
„Oh.“
„Ich dachte mir, wenn wir schon mal unterwegs sind …“
Als er zögerte, warf Danielle ein: „Natürlich willst du sie besuchen. Wann brechen wir auf?“
Ausweichend entgegnete Jim: „Du musst nicht mitkommen. Du hast schon genug für mich getan.“
Sie beschattete sich die Augen mit einer Hand und klopfte mit der anderen auf den Boden neben sich. „Wenn ich noch länger zu dir aufblicke, bekomme ich einen steifen Hals. Setz dich zu mir.“
Er sank neben ihr an den Baumstamm. „Du musst wirklich nicht mitkommen. Ich kann dich zuerst nach Hause fahren. Abgemacht war nur, dass du mich hierher zu meiner Familie begleitest.“
„Annie gehört auch zu deiner Familie.“
Seine Miene verfinsterte sich. Er sagte nichts.
„Jedenfalls habe ich keinen Job, und aus völlig unerklärlichem Grund ist mein privater Terminkalender leer“, verkündete Danielle selbstspöttisch. „Du ersparst es mir, eine Woche lang Däumchen zu drehen.“
In sachlichem Ton warf er ein: „Und Zeit mit deinen Eltern verbringen zu müssen.“
Sie verzog das Gesicht. Wie typisch für ihn, dass er es offen ansprach! „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater hatten sie zuvor angerufen. Deshalb war sie überhaupt erst hinaus in den Garten gegangen. Die neugierigen Fragen über ihre Beziehung zu Jim zu beantworten, während seine Angehörigen sie umringten, wäre zu peinlich gewesen.
„Wir könnten von Annie aus zu deinen Eltern fahren, wenn du möchtest. Ich bin dir etwas schuldig für alles, was du für mich getan hast.“ Lachend fügte er hinzu: „Außerdem halten sie mich für einen gut aussehenden und braven Jungen. Bestimmt tut mir etwas Bewunderung gut nach der Begegnung mit Annie.“
Danielle sträubte sich gegen die Vorstellung, dass sie ihn brauchte, um sich ihren Eltern zu stellen. Doch ihre Bedenken verflogen rasch. In den zehn Jahren ihrer Bekanntschaft hatte sie nie erlebt, dass sich jemand in seiner Gegenwart stritt. Er besaß eine gewisse Art, die Leute zu besänftigen, allein durch seine Anwesenheit oder durch wenige Worte.
Außer bei mir, dachte sie niedergeschlagen. Er vermochte zwar ihre Ängste und Sorgen mit einem Lächeln zu vertreiben, aber stets wirkte seine Nähe auf sie eher aufwühlend als beruhigend, eher erregend als besänftigend.
So war es schon seit Jahren. Weil es ihr verhasst war, dass er eine solche Macht über sie besaß, hatte sie Jim bisher gemieden – unter dem Vorwand, ihn nicht zu mögen. Allein die Erkenntnis, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn, schwächte ihre Abwehr.
„Danke. Es ist mir sehr lieb, wenn du mitkommst.“ Sie lächelte ihn strahlend an und verkündete dann mit einem Seufzen: „Hier draußen ist es wundervoll. Es packt mich jedes Mal, wenn ich im Outback bin. Das Outback hat etwas an sich, das man nirgendwo sonst findet.“
„Stimmt.“ Jim betrachtete das weite, unbezähmbare Land rings um das kleine Grundstück, das seinen Eltern gehörte.
„Es ist lebendiges Land. Man hat das Gefühl, dass es zu einem spricht, wenn man hier ist, und es einen zurückruft, wenn man fort ist.“
„Ja, Probleme werden hier kleiner und geradezu unbedeutend.“ Danielle atmete tief durch. „Sogar die Luft ist anders hier draußen und die Sonne auch. Irgendwie größer …“
„Heißer. Röter.“
Lachend stieß sie ihn mit einer Schulter an. „Also, wann fahren wir zu Annie?“
„Ist dir morgen recht?“ Seine Stimme klang ruhig – zu ruhig. „Ich habe jeden hier lieb, aber …“
Sie nickte. Sie verstand ihn. Es überforderte ihn zurzeit, dass über fünfzig Leute von ihm erwarteten, derselbe Mensch wie vor der schicksalhaften Enthüllung zu sein. „Morgen ist mir sehr recht.“
Unvermittelt murmelte Jim: „Du hast dich verdammt gut gegen meine Eltern behauptet.“
Da ihr das Thema äußerst unangenehm war, nahm sie einen großen Schluck aus ihrem Glas. „Du auch.“
„Lenk nicht ab. Es kann nicht leicht für dich gewesen sein, eine intime Beziehung mit mir vorzutäuschen, nur damit sie dich nicht wegschicken.“ Weder seine Stimme noch sein Blick verrieten, was tief in ihm vorging. „Ich weiß sehr zu schätzen, was du für mich getan hast.“
„Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich nicht im Stich lasse, und in dem Moment ist mir einfach nichts Besseres eingefallen.“
„Manchmal ist es das Beste, impulsiv zu handeln.“
Danielle lächelte vage. „Das weiß ich nicht. Mit Impulsivität kenne ich mich nicht besonders gut aus.“
„Nein“, sagte er tonlos. „Du gehst lieber auf Nummer sicher.“
Überrascht schaute sie ihn an. Er schien ihre Gedanken lesen zu können. „Daran ist doch nichts auszusetzen.“
„Und doch hast du dich in den letzten zwei Tagen nur auf deinen Instinkt verlassen, und es hat recht gut geklappt – für dich wie für mich.“
Der herzlich neckende Ton machte sie schwach. Obwohl keine zehn Meter entfernt das Haus voller Leute war, erschien ihr dieser Moment so intim, so sinnlich, als wäre sie mit Jim allein im ganzen Outback.
Sie wusste, dass er dasselbe dachte, dasselbe wollte wie sie.
Ich halte mich von dir fern, bis du zu mir kommst.
Es lag bei ihr, den nächsten Schritt zu wagen. „Ja“, bestätigte Danielle aufgewühlt. „Ich war impulsiv.“
„Und das war verdammt gut so.“ Sein Blick glitt zu ihrem Mund.
Sie schloss die Augen und wisperte sehnsüchtig: „Oh, ja.“
„Sieh mich an“, flüsterte Jim ihr ins Ohr. „Versteck dich nicht vor mir.“
Langsam hob sie die Lider und schaute ihm in die samtigen dunklen Augen. Das Verlangen in ihnen ließ sie heftig erzittern.
„Ich bin hier. Es liegt an dir. Du entscheidest, ob du zu mir kommst oder nicht“, murmelte er, und dabei streifte sein warmer Atem aufreizend ihre Haut.
Und obwohl er sie nicht berührte, erschauerte sie vor Erregung. Ihr Herz pochte, ihr Atem stockte. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie das Glas abstellen musste. Als sie sich die Lippen befeuchtete, die wie ausgedörrt schienen, folgte sein Blick begierig ihrer Zungenspitze.
Es war keine gute Idee. Es gab triftige Gründe, die dagegensprachen, doch Danielle konnte sich nicht erinnern, konnte nicht mehr klar denken.
Es war so schön, die Finger in seinen Haaren zu vergraben, ihn an sich zu ziehen und die Augen zu schließen. Als sich seine warmen vollen Lippen auf ihre senkten, stöhnte sie sehnsüchtig.
Nur vage wurde ihr bewusst, dass sie irgendwie auf seinem Schoß gelandet war, die Arme fest um seinen Nacken geschlungen hielt und ihn stürmisch küsste. Dieses blinde Verlangen hätte ihr eigentlich Angst einjagen sollen, aber sie war dort, wo sie sein wollte, sein musste. Nichts war ihr je so wundervoll erschienen, wie bei diesem Mann zu sein. In einem Leben der Isolation und der Flucht vor jeglichen Gefühlen hatte sie einen sicheren Hafen gefunden, mitten in einem emotionalen Sturm.
Dieses Wunder war jedes Opfer, jeden Preis wert. Endlich war sie lebendig geworden und zu einer richtigen Frau aufgeblüht, die einen Mann begehrte. Nicht irgendeinen Mann, nur Jim.
„Wie ist es bloß möglich, dass wir uns schon so lange kennen und doch nicht geahnt haben, wie schön es mit uns sein kann?“, murmelte er an ihren Lippen.
Sie konnte nicht antworten, brachte keinen Ton hervor, aber eine Erkenntnis, ein Name kamen ihr sofort in den Sinn und rissen sie unsanft aus ihren süßen Träumen.
Laila. Meine beste Freundin. Genau wie Mums Nebenbuhlerin ihre beste Freundin war …
Nach Atem ringend wich Danielle zurück.
„Verdammt, Danni, guck mich nicht so an, als ob ich dich verraten hätte!“, murrte Jim. „Ich habe nicht angefangen. Es war deine Entscheidung.“
Nicht von ihm, sondern von ihrem eigenen Körper, ihrem Herzen fühlte sie sich verraten.
Oh, Gott, ich bin wie meine Mutter. Ich begehre einen Mann, der eine andere liebt …
Was sie ihr Leben lang zu vermeiden gesucht hatte, war ihr nun widerfahren, und sie konnte nichts daran ändern. Jim mochte Laila zwar nicht mehr lieben, aber eine Tatsache blieb bestehen: Er hatte Danielle jahrelang ignoriert und nur ihre Freundin beachtet.
Und somit wiederholte sich die Geschichte ihrer Mutter.
Danielle sprang so hastig von seinem Schoß auf, dass sie das Gleichgewicht verlor und hart auf Hände und Knie fiel.
Im nächsten Moment saß sie wieder auf Jims Schoß, und er untersuchte ihre Wunden.
„Lass nur, schon gut“, brachte sie mühsam hervor. „Hör mal, das Timing ist denkbar schlecht. Wir sollten einfach … Freunde bleiben.“
Sanft blies er ihr winzige Steinchen von den Handflächen. „Ach ja? Du glaubst also, dass Freunde sich so küssen, wie wir es seit zwei Tagen tun, und dass du es einfach vergessen kannst?“
„Das weiß ich nicht.“ Sie entriss ihm die Hände. „Aber ich will nicht mehr.“
Er guckte ihr in die Augen und flüsterte: „Lügnerin.“
Unter seinem herausfordernden Blick konnte Danielle sich nicht verstellen. „Okay, ich will dich. Na und? Es wird trotzdem nichts passieren. Nicht solange in deinem Leben so viel ungeklärt ist.“ Eine bessere Ausrede fiel ihr nicht ein. „Ich gehe mal nachsehen, ob deine Mutter Hilfe beim Dinner braucht.“
„Nein.“ Entschieden hielt Jim sie fest. „Hör auf, vor mir davonzulaufen. Du kannst nicht dein Leben lang Versteck spielen, wenn dir jemand nahekommt oder dir deine Gefühle Angst machen. Manchmal musst du ein Risiko eingehen und darauf vertrauen, dass es nicht immer so ausgeht wie bei deinen Eltern.“ Er lächelte. „Manchmal gibt es sogar ein richtiges Happy End wie bei meinen Eltern. Wie bei Laila und Jake.“
Wieso kannte Jim ihre geheimsten Befürchtungen und sprach sie so gelassen aus? Dass er sie so mühelos durchschaute, machte ihr panische Angst. „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich zu tun habe oder nicht. Gestern Abend hast du gelernt, wie schnell einem der Boden unter den Füßen weggerissen werden kann. Nun, ich hatte diese Sicherheit nie zu verlieren. Im Gegensatz zu dir steht hinter mir nicht das halbe Dorf, das sich um mein Wohlergehen sorgt. Ich habe nur meine Eltern, die sich hassen und sich bei mir gegeneinander auszuspielen versuchen. Wenn ich also einen Knacks habe, dann aus gutem Grund!“
Hartnäckig stemmte Danielle sich gegen seine Brust, bis er sie schließlich losließ. Forschend musterte er ihr Gesicht, aber er sagte nichts.
Sie kletterte von seinem Schoß und hockte sich vor ihn. „Ich kann nicht nachempfinden, wie du dich jetzt fühlst, nachdem du erfahren hast, dass du adoptiert bist. Aber weißt du was? Ich beneide dich. Nicht nur, weil du so sehr geliebt wirst, sondern weil du dich jetzt von all diesen Leuten befreien kannst, wenn du willst. Manchmal würde ich alles dafür geben, nicht zu meinen total verkorksten Eltern zu gehören. Ich weiß nichts von Liebe oder Glücklichsein. Ich kenne nur Hass und Bitterkeit – und du hast es nicht verdient, ein emotionales Wrack wie mich am Hals zu haben.“
Sie war froh, dass sich die Abenddämmerung inzwischen herabgesenkt hatte und sie wie ein dunkler Mantel umhüllte. Denn sie hatte sich nie zuvor derart zum Narren gemacht. Sie begehrte Jim sehnsüchtig. Warum also tat sie ihr Bestes, um ihn aus ihrem Leben zu verscheuchen? All die Dinge, die sie soeben eingestanden hatte, waren prädestiniert dafür, einen Mann in die Flucht zu schlagen.
Und doch schwang Zärtlichkeit in seiner Stimme mit, als er sagte: „Ich glaube, du hast jahrelang darauf gewartet, das zu sagen.“
„Ja“, murmelte sie.
„Du wolltest es mir sagen, oder?“
Nur mit Mühe brachte Danielle hervor: „Ja.“
„Willst du mir den Grund verraten?“
„Weil dein Leben immer so voller Liebe war und du dir trotzdem selbst leidgetan hast, nur weil eine einzige Frau dich verschmäht hat.“ Hastig wandte sie sich ab, bevor sie die eine Wahrheit ausplauderte, die sie vor ihm verbergen musste: weil ich die Frau sein wollte, die du ansiehst, als wäre sie das Schönste auf der ganzen Welt.
„Du warst eifersüchtig, oder?“, hakte er sanft nach. „Auf deine beste Freundin?“
Wortlos, ohne Jims Frage zu beantworten, war Danielle aufgesprungen und ins Haus geflohen.
Vielleicht ist es besser so, dachte Jim, denn er war sich nicht sicher, wie er auf eine Bestätigung seiner Vermutung reagiert hätte.
Derzeit regierte zu sehr das Chaos in seinem Leben. Er wusste nicht, was er nun für seine Adoptiveltern empfand und wie er zu seinen richtigen Eltern stand. Er verübelte seinen Angehörigen, dass sie von ihm erwarteten, die Situation einfach hinzunehmen. Er konnte nicht so tun, als hätten seine Eltern richtig gehandelt. Denn sie hatten ihn nun einmal belogen, und er hasste Lügen.
Derzeit war er sich über gar nichts im Klaren, schon gar nicht über seine Gefühle zu Danielle. War es daher nicht unfair, sie zu bedrängen?
Jim wusste nur, dass er sich nicht sang- und klanglos abweisen lassen wollte wie damals von Laila. Vielleicht hatte er immer gespürt, dass es sinnlos gewesen wäre, um ihre Liebe zu kämpfen. Bei Danielle dagegen sah es ganz anders aus. Sie war hitzig und unbesonnen statt sanftmütig und vernünftig, und genau deshalb gefiel sie ihm. Ihre Mischung aus Leidenschaft und Herbheit war genau das, was er brauchte. Sie war so stark und doch so feminin, so unabhängig und doch so verlangend. Er begehrte sie heftig, und er konnte nur hoffen, dass er sie durch sein Ungestüm nicht endgültig verjagt hatte.
Zu seiner Erleichterung war sie noch da, als er ins Haus zurückkehrte. Obwohl es ihr offensichtlich schwerfiel, hielt sie Wort und ließ ihn nicht im Stich. Zum ersten Mal im Leben hatte er eine Frau zur Seite, die bedingungslos zu ihm stand, selbst in einer schwierigen Situation.
Doch nun konnte Danielle ihm nicht länger in die Augen sehen. Das schüchterne, verführerische Lächeln und die unschuldige aufkeimende Sinnlichkeit waren verschwunden. Stattdessen zeigte sie nun das gekünstelte Gebaren einer Frau, die um seiner Familie willen seine Geliebte spielte.
Doch Jim wollte nicht zulassen, dass alles endete, noch bevor es richtig begonnen hatte. Was immer zwischen ihnen bestand, es war zu stark, um es auf sich beruhen zu lassen.
Zum Dinner gab es Spaghetti mit Fleischsoße. So diskret wie möglich pickte Danielle sich die Nudeln heraus und ließ die Soße auf dem Teller. Anstatt auszuposaunen, dass sie Vegetarierin war, behauptete sie, dass die Hitze ihr den Appetit verschlagen hätte. Damit verhinderte sie geschickt, dass die Hausherrin in Verlegenheit geriet.
Danielle war ein guter Mensch. Wusste sie das von sich selbst? Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie sich unwohl fühlte als einzige Vollblutweiße im Haus. Sie plauderte ungezwungen mit jedem, hatte am Nachmittag mit den Kindern am Fluss gespielt und sogar geholfen, das Fleisch zu kochen, als wäre es alltäglich für sie.
Nach dem Essen kümmerte sie sich zusammen mit Jim um den Abwasch. Scheinbar zufällig streifte er ihren Arm. Vorsätzlich lächelte er sie auf diese charmante Weise an, der sie nicht widerstehen konnte, wie er sehr wohl wusste. Er wollte sie einfach dazu verleiten, etwas Impulsives zu sagen oder zu tun.
Während Danielle abwusch, fielen ihr ständig die Haare ins Gesicht. Sie blies sie immer wieder zurück und wurde von Sekunde zu Sekunde ungehaltener.
Grinsend strich er ihr die Locken aus der Stirn. „Besser?“
„Hör auf damit“, murrte sie mit zornig funkelnden Augen. „Ich weiß genau, was du vorhast. Aber es funktioniert nicht.“
Jim unterdrückte ein Lachen und hob mit Unschuldsmiene die Hände. „Ich versuche nur zu helfen.“
„Du hast versprochen, mich nicht anzufassen.“
Er beugte sich zu ihr. „Ich habe gesagt, dass ich warten werde, bis du zu mir kommst, und das hast du vorhin getan.“
Schmollend schob Danielle die Unterlippe vor. „Ich nehme es zurück.“
„Wir sind doch hier nicht im Kindergarten“, protestierte Jim mit gespielter Empörung. Dann rang er verblüfft nach Atem und wich zurück, als ihn völlig unverhofft ein Schwall heißes Seifenwasser traf.
„Gut so, Mädchen!“, rief einer seiner Onkel vom Esstisch herüber. „Ich weiß ja nicht, was er angestellt hat, aber er hat es verdient!“
„Er war schon immer ein Plagegeist“, verkündete Claire lachend.
Danielle ignorierte die neckenden Bemerkungen und aufmunternden Zurufe der Familie und herrschte Jim an: „Hör auf, habe ich gesagt! Ich war die ganze Nacht wach. Ich bin müde und schlecht gelaunt. Ich will nur schnell den Abwasch erledigen und dann ins Bett, und du machst mich wahnsinnig!“
„Ja, geben Sie es ihm!“, rief einer seiner Cousins, und alle versammelten sich lachend im Durchgang vom Esszimmer zur Küche.
Grinsend tauchte Jim eine Hand in das Spülwasser und bespritzte Danielle, ehe sie es sich versah.
„Oh!“ Verblüfft blickte sie hinab zu ihrem nassen Top und dann hinauf in sein Gesicht. Offensichtlich überraschte es sie, dass ein Mann es wagte, sie derart zu necken. In ihre Augen trat ein winziges Funkeln.
„Wehr dich doch“, flüsterte er herausfordernd, nur für ihre Ohren bestimmt.
Sie kniff die Augen zusammen und spritzte ihm Wasser mitten ins Gesicht.
Er zahlte es ihr mit gleicher Münze heim. Zum Glück trug sie kein Make-up, und sie sah einfach wundervoll aus, als Wasser und Seifenblasen über ihr ungeschminktes Gesicht rannen.
Ihre Brust hob und senkte sich, als hätte sie an einem Wettlauf teilgenommen, und plötzlich fiel ihm das Atmen schwer.
Nur vage registrierte er, dass seine Familie sich diskret zurückzog, denn er hatte nur Augen für Danielle. Er verschlang sie förmlich mit den Blicken, und sie tat es ihm gleich.
Wie es dazu kam, konnte Jim sich nicht genau erklären, aber plötzlich lagen sie sich in den Armen und küssten sich. Ihre nassen Körper waren aneinandergeschmiegt, und obwohl Danielle Gummihandschuhe trug, war ihm eine Berührung nie zuvor derart unter die Haut gegangen.
Falsche Zeit, falscher Ort …
Diese Erkenntnis schoss ihm durch den Kopf, aber es kümmerte ihn nicht. Diese Sache zwischen ihnen war unvermeidbar, unkontrollierbar. Sie prallten aufeinander von entgegengesetzten Enden des Universums, und dennoch geriet irgendwie alles ins Lot. Zweimal falsch schien in ihrem Fall doch einmal richtig zu ergeben.
Zu schnell, zu unverhofft …
Es war unvernünftig, und doch ergab alles einen Sinn, wenn Danielle in seinen Armen lag und ihn so innig küsste, als hätte sie ihr Leben lang auf ihn gewartet.
Doch dann wich sie unverhofft zurück und sagte düster: „Es geht mir zu schnell.“
Er nickte. „Ich weiß.“
„Momentan geht alles drunter und drüber. Der Zeitpunkt ist höchst ungünstig.“
„Dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Aber …“
„Genau. Aber …“
Jim fragte sich, warum sie sich nicht aus seinen Armen löste. „Möchtest du, dass ich dich nach Bathurst zurückfahre?“
„Es wäre wohl das Vernünftigste.“
Ihm entging ihre Unschlüssigkeit nicht, doch er wollte sie nicht bedrängen. „Ich tue es, wenn du darauf bestehst. Aber ich möchte eigentlich nicht, dass du gehst.“
„Das möchte ich auch nicht“, flüsterte Danielle mit großen Augen. „Ich will bei dir sein.“
Er schloss die Arme fester um sie. „Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich die Finger von dir lasse.“
Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich glaube, ich würde dich umbringen, wenn du es tätest.“
Er schmunzelte, drückte sie an sich und genoss ihren Körper an seinem mit einer Besitzgier, die er nie zuvor bei einer Frau verspürt hatte. „Wir sind uns also einig, dass wir keine Freunde sind?“
In sehnsüchtigem Ton wandte sie ein: „Meinst du nicht, dass wir Freunde sein können? Ich habe es mir immer gewünscht, aber diese … diese Sache stand immer zwischen uns wie ein massives Hindernis.“
Freude durchströmte Jim. Sie mochte ihn, sie respektierte ihn, und sie begehrte ihn. Nach dieser Kombination hatte er sein Leben lang gesucht. „Freunde und Geliebte?“, schlug er rau vor.
Ein verklärtes Lächeln spielte um ihre Lippen, doch sie verlangte: „Bedräng mich nicht, Jim Haskell! Ich habe für heute genug gesagt. Ich war impulsiv genug.“
Er grinste und küsste sie stürmisch, und er freute sich über ihre leisen Seufzer, die ihm verrieten, wie heftig sie auf ihn reagierte, auch wenn sie sich dagegen zu wehren versuchte.
Schließlich verkündete er: „Lass uns den Abwasch fertig machen. Ich muss mich dann noch um ein Zelt und Schlafsäcke kümmern.“
Ihre Augen funkelten noch vor Leidenschaft, als sie nachhakte: „Wieso das denn?“
„Annie hält sich gerade auf einer Schafstation an der Grenze zu Südaustralien auf, weitab vom Schuss. Wir werden ein paar Tage unterwegs sein, und in der Gegend gibt es kaum Unterkünfte.“
Danielle runzelte die Stirn, löste sich aus seinen Armen und schuf damit räumlich wie gefühlsmäßig Distanz zwischen ihnen. Zweifellos fragte sie sich, worauf sie sich da bloß eingelassen hatte.
Offensichtlich schwankte sie zwischen dem Drang, die Flucht zu ergreifen, und dem Bedürfnis, bei ihm zu bleiben. Das bedeutete einen unerwartet großen Fortschritt nach nur vierundzwanzig Stunden.
Und doch war es nicht genug für Jim. Er wollte mehr, viel mehr. Er brauchte sie wie nie zuvor eine andere Frau. Doch diese Erkenntnis beängstigte ihn viel weniger als bisher befürchtet. Denn er wusste, dass auch sie keinen Mann vor ihm so begehrt hatte wie ihn.
Du musst dir ganz sicher sein, was du wirklich willst. Sonst tust du ihr nur weh.
Es war die Stimme der Vernunft, die ihn warnte. Er hätte es sich nie verziehen, wenn Danielle als seine gute Freundin und leidenschaftliche Geliebte ins Kreuzfeuer der Lügen geraten wäre, die sein Leben momentan beherrschten.
Obwohl er nicht wusste, wie oder warum, war Danielle ihm äußerst wichtig geworden in den letzten vierundzwanzig Stunden. Durch ihren Beistand fühlte er sich weniger allein; ihr Lächeln beruhigte seinen inneren Aufruhr; ihre Berührung ließ ihn alles andere vergessen.
Jim scherte sich nicht darum, dass der Zeitpunkt falsch war. Er brauchte sie noch mehr, als er sie begehrte. Es war gewiss nicht die tiefe, stille Liebe, die er zu Laila gehegt hatte. Und doch waren seine Gefühle für Danielle so intensiv, dass er sie nicht verdrängen konnte.







6. KAPITEL
Am nächsten Morgen versammelte sich der gesamte Haskell-Clan zur Verabschiedung vor dem Haus und winkte dem Wagen mit Jim am Steuer nach.
Mit einem Anflug von Rührung drehte Danielle sich auf dem Beifahrersitz zu den lächelnden Gesichtern um. All diese Menschen akzeptierten sie als Fremde in der Familie, weil Jim sie mochte und darauf bestand, dass sie selbst in die privaten Familienangelegenheiten einbezogen wurde.
Als die Gestalten schließlich in der Ferne verschwammen und mit der Umgebung verschmolzen, drehte Danielle sich zu Jim um. „Geht’s dir gut?“
Er lächelte sie an. „Es wird schon werden.“
„Das bezweifle ich nicht“, murmelte sie trocken.
Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie meinst du das, Danni?“
Vage fragte sie sich, warum sie sich aus seinem Mund nie an diesem Spitznamen gestört hatte, bevor sie erklärte: „Ich habe nur gerade daran gedacht, wie verschieden wir beide sind.“ Sie wandte den Kopf zum Seitenfenster und schaute durch die getönte Scheibe. Nie zuvor war sie so weit nach Norden gekommen, und die Pracht der kargen, ungezähmten Landschaft verschlug ihr den Atem. „An deiner Stelle wäre ich monatelang ein emotionales Wrack, vielleicht sogar jahrelang. Aber du scheinst nach deinem anfänglichen Schock spielend damit fertig zu werden. Du findest dich so leicht damit ab.“
„Vielleicht kann ich es nur besser verbergen als du.“
Sie musterte ihn forschend. „Wenn du meinst …“
„Ich bezweifle, dass Familienfeiern je wieder das sein werden, was sie bisher waren“, scherzte er, aber es klang tonlos.
Danielle seufzte über diese gespielt lässige Bemerkung. „Hat deine … hat Annie dir gesagt, warum sie dich überhaupt angerufen hat?“ Eigentlich hatte sie abwarten wollen, bis Jim es ihr von sich aus mitteilte, aber das lag offensichtlich nicht in seiner Absicht, und mittlerweile konnte sie ihre Neugier nicht länger zähmen.
„Sie hat gesagt, dass sie krank ist.“ Seine Stimme klang ruhig – zu ruhig, und er blickte unverwandt auf die Straße. Doch seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Lenkrad.
Mitgefühl stieg in ihr auf. Sie wusste nur zu gut, wie weh es tat, von Eltern belogen zu werden. „Du glaubst ihr nicht?“
Seine Miene verhärtete sich. „Ich kenne sie nicht. Aus welchem Grund sollte ich ihr also nicht glauben?“
Sanft erklärte Danielle: „Es ist ein natürlicher Instinkt bei Müttern, ihre leiblichen Kinder zu suchen.“
„Mag sein“, räumte er lapidar ein. „Entschuldige, aber die Straße ist hier voller Schlaglöcher und Beutelratten. Ich muss jetzt aufpassen.“
Sie wusste durchaus, dass er in Ruhe gelassen werden wollte, aber diesen Wunsch konnte sie ihm einfach nicht erfüllen. „Wie stehst du zu deinen Adoptiveltern und der Tatsache, dass sie dir die Wahrheit so lange verschwiegen haben?“
Jim schaltete den CD-Player ein und sang mit, als hätte er die Frage nicht gehört.
„Warum bin ich überhaupt mitgekommen, wenn du mich doch bloß ausschließt?“
Nach kurzem Schweigen entgegnete er schroff: „Du hast es angeboten.“
„Warum hast du nicht Nein danke gesagt, wenn ich für dich nur eine Plage bin und du mir nur meine Fehler unter die Nase reibst?“
„Vielleicht hast du beide Erfahrungen einmal gebraucht. Es ist an der Zeit zu begreifen, dass sich nicht alle Leute von deinen sarkastischen Sticheleien so einschüchtern lassen, wie du
es möchtest.“
„Der große, tapfere Jimmy!“, spottete Danielle.
„Jemand musste deine Angst vor Intimität schließlich mal anpacken.“
„Meine Angst?“ Sie lachte ihm ins Gesicht. „Das ist ja wohl ein Witz! Ich habe dir sechsunddreißig Stunden lang mein Herz ausgeschüttet, während du kein Wort zu mir oder sonst jemandem über deine Gefühle verloren hast. Du projizierst dein eigenes Verhalten auf mich.“
„Sind wir jetzt bei deinem zweiten Jahr Psychologie angekommen?“
Sie warf die Hände hoch. „Da zeigt sich wieder das klassische Beschützersyndrom. Du kannst unaufhaltsam geben, aber wehe, jemand durchschaut deine Ängste und Gefühle! Du musst immer der Überlegene sein. Nur deswegen hast du dich auch in Laila verliebt“, erklärte sie, um ihn aus der Reserve zu locken. „Sie hat dich, den großen, starken Jimmy, gebraucht und zu dir aufgeblickt, und du hast dich um sie gekümmert, wie du es bei jedem tust.“ Als er nichts dazu sagte, fügte sie traurig hinzu: „Aber wer hat dir beigestanden, als dein Leben in die Binsen gegangen ist?“
Ohne zu antworten, ohne bewusst den Entschluss zu fassen, lenkte er den Wagen abrupt auf den Seitenstreifen und hielt an.
Behutsam legte Danielle ihm eine Hand an die Wange. Sie spürte ihn zurückzucken, konnte aber keinen Rückzieher machen. „Es ist ein trauriger Lohn für deine Hilfsbereitschaft, dass nur ich dir aus dem Restaurant nach draußen gefolgt bin, und dabei waren wir noch nicht mal Freunde. All die Leute, denen du jahrelang gegeben hast, haben sich nicht die Mühe gemacht, sich deinetwegen von ihren Plätzen zu erheben. Sie waren nicht bereit, für dich auf ihren Spaß zu verzichten, denn du bist der Geber, der Zuhörer, der Helfer. All diese Leute nehmen nur von dir – sogar Laila hat es nicht anders gemacht.“
Er schaltete den Motor ab und verlangte schroff: „Lass Laila gefälligst aus dem Spiel.“
Entschieden schüttelte Danielle den Kopf. „An wen hat sie sich gewandt, als sie damals ernste Probleme mit Jake hatte? An den anderen Mann, der sie geliebt hat! Wenn das nicht grausam war. Du weißt, wie lieb ich sie habe, und ich weiß, dass sie dir nicht vorsätzlich wehtun wollte. Sie hat dich einfach gebraucht und darauf vertraut, dass du wie immer für sie da bist. Du kannst keinem Hilferuf widerstehen, und sie wusste genau, dass du dich für sie opferst.“
Zornig stieß er hervor: „Ich will nicht darüber reden.“
„Zu schade, denn du musst dich damit auseinandersetzen, wenn du die jetzige Situation jemals verkraften willst. Sag mal, Jim, glaubst du, dass Laila ein Opfer für dich bringen würde? Neulich wollte sie nicht zu dir nach draußen gehen, weil sie angeblich Vorwehen hatte. Aber in Wahrheit war es wegen Jake. Sie wollte nicht riskieren, dass er eifersüchtig wird – obwohl ihr bester Freund, der ihr immer beigestanden hat, ganz offensichtlich Kummer hatte.“
„Nur weiter so, Dr. Morrison“, stichelte er. „Bestimmt hast du eine komplette Diagnose parat.“
Sie senkte den Blick auf die Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Sie musste grausam sein, um ihn aufzurütteln. „Ich weiß, dass Laila dich oft anruft und sich erkundigt, wie es dir geht. Aber ich möchte wetten, dass du das Thema innerhalb von dreißig Sekunden auf ihre Person bringst. Zu geben vermittelt dir Freiraum und Privatsphäre. Dadurch musst du dich nicht auf das Niveau der restlichen Menschheit mit all ihren Ängsten und Kümmernissen herablassen. Aber wenn du verzweifelt jemanden brauchst, wer ist denn dann für dich da, Jim?“
Lange Zeit herrschte Stille, bis Danielle schließlich wagte, ihn anzusehen. Verblüfft stellte sie fest, dass er versonnen lächelte.
„Du warst es.“
„Nur weil Laila mich dazu gedrängt hat“, gestand sie verschämt ein – und auch ein wenig atemlos, denn Jims Lächeln
war unwiderstehlich.
„Hat sie dich auch gedrängt, mit mir hierherzukommen?“
Sie senkte den Kopf und schwieg.
„Du hast doch gesagt, dass du schon immer mit mir befreundet sein wolltest.“
„Deswegen bin ich hier. Deswegen werfe ich dir das alles an den Kopf.“ Ihre Stimme klang brüchig. „Ich will nicht, dass du mir beistehst oder mein bester Freund bist. Jetzt will ich dir ein Freund sein. Ich will dir etwas geben, und du sollst akzeptieren, dass du es brauchst.“ Sie holte tief Luft. Ihr Herz pochte, denn nun ging sie nicht in sexueller, sondern in emotionaler Hinsicht ein Risiko ein, und eine Ablehnung hätte viel mehr wehgetan. „Lass mich teilhaben, Jim. Sag mir …“
In sanftem Ton warf er ein: „Ich kann dir nichts sagen.“
Ihr Herz sank, und sie musste sich abwenden, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte. „Okay.“
Mit starken Armen zog er sie an sich, obwohl sie sich zu widersetzen versuchte, weil sie nicht nur nach körperlicher Nähe verlangte. Sie brauchte mehr, viel mehr von ihm.
„Wein doch nicht“, flüsterte Jim ihr ins Ohr. „Ich kann dir nicht sagen, was ich selbst nicht weiß. Ich bin total durcheinander. Es ist erst zwei Tage her, seit meine Welt auf den Kopf gestellt wurde. Ich muss ergründen, warum meine Eltern mich belogen haben, und mich völlig neu orientieren. Dann weiß ich vielleicht mehr als die Tatsache, dass ich verdammt wütend bin. Bitte lass mich in Ruhe, bis ich Annie kennengelernt habe. Ich will meinen Zorn nicht wieder an dir auslassen. Okay?“
Danielle barg das Gesicht an seiner Schulter und nickte. „Ich weine ja gar nicht. Ich weine nie“, behauptete sie schroff. Doch sie mied seinen Blick, denn sie befürchtete, dass er in ihren Augen die Panik über eine Entdeckung sah, vor der sie so lange die Augen verschlossen hatte.
Du liebst ihn, flüsterte die Stimme ihres Herzens, du hast ihn immer geliebt …
Doch die Stimme der Vernunft widersprach: Unsinn, was weißt du schon von Liebe? Gar nichts.
Außerdem durfte sie Jim nicht noch mehr verwirren, als er es ohnehin schon war. Er begehrte sie derzeit, aber das reichte nicht aus. Und das lag an ihr, wie sie aus bitterer Erfahrung wusste. Sie konnte einem Mann wie ihm niemals genug sein.
Doch er schloss sie fester in die Arme und murmelte: „Gib mich noch nicht auf, Danni. Gib mir noch eine Chance.“
Heftige Sehnsucht wallte in ihr auf, so unaufhaltsam wie unerfüllbar. „Schon gut“, flüsterte sie. „Wir sollten jetzt weiterfahren. Ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit ein Gasthaus erreichen.“
„Vertraust du etwa meinen Qualitäten als Camper nicht?“, hakte er belustigt nach.
„Na ja … Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, aber ich habe bisher nur ein einziges Mal gecampt, bei einem Schulausflug. Da ist irgendein Ding ins Zelt gekommen und in meine Haare gekrochen.“
Nun lachte Jim laut auf. „Ich verstehe. Und du hast der ganzen Gegend einen Schrecken eingejagt?“
„Ich habe Zeter und Mordio geschrien“, gab Danielle schmunzelnd zu. „Ich habe das ganze Viermannzelt abgerissen, um das Ding loszuwerden.“
„Wie viele Jahre hat es gedauert, diese Blamage zu überwinden?“
Sie hob das Gesicht. „Was glaubst du wohl, warum ich dreihundert Kilometer von Sydney entfernt studiert und nie wieder gezeltet habe?“
Er zog eine Augenbraue hoch. „Eines Tages werden wir über deine unkonventionellen Bewältigungsmechanismen reden müssen.“
„Du meinst, wenn sich deine eigenen wieder normalisiert haben?“, konterte sie leichthin.
„Wie gut mich diese Frau doch kennt“, murrte Jim, aber sein warmes Lächeln war nicht zu übersehen.
Einen Moment verweilte sein Blick auf ihrem Gesicht, warm und beinahe zärtlich. Ihr Herz schlug höher. Dann schüttelte Jim den Kopf, gab sie frei und startete den Motor.
Selbst nach vier Stunden hinter dem Lenkrad fuhr Jim weiter. Nicht nur, um Danielle ruhen zu lassen, die erschöpft von der Fahrerei und aus Schlafmangel diesmal wirklich eingeschlummert war. Er brauchte außerdem Zeit für sich allein zum Nachdenken.
Eigentlich hätte ihn das bevorstehende Treffen mit Annie beschäftigen sollen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er zu seiner leiblichen Mutter sagen, was er sie fragen sollte.
Dennoch konnte er nur daran denken, was Danielle in den letzten zwei Tagen alles auf sich genommen hatte. Für ihn. Nur für ihn.
Es gab keine andere Erklärung dafür, als dass ihr sehr viel an ihm gelegen sein musste. Diese kratzbürstige, scharfzüngige, verschlossene und nach außen hin gefühlskalte Frau hatte begonnen, sich ihm zu öffnen, ihm ihr Herz auszuschütten.
Da sie für gewöhnlich niemand anderen an sich heranließ als Laila, bedeutete es einen ziemlich gewaltigen Vertrauensbeweis.
Konnte es einen ungeeigneteren Zeitpunkt für Jim geben als diesen, um zu entdecken, dass er sich wahrscheinlich zum letzten Mal im Leben verliebt hatte?
Nun, es mochte das letzte Mal sein, aber es war das erste richtige Mal in seinem Leben. Maddy wie Laila waren schutzbedürftige Mädchen gewesen, die ihm das Gefühl vermittelt hatten, stark zu sein. Und beide Beziehungen hatten auf Geben von seiner Seite und Nehmen auf ihrer Seite beruht.
Kein Wunder, dass beide sich letztendlich für andere Männer entschieden hatten. Er konnte durchaus nachempfinden, dass keine Frau auf ewig unterlegen sein wollte, sondern Wert darauf legte, gleichberechtigt zu sein und gebraucht zu werden. Dass er es ihnen verwehrt hatte, war ihm allerdings nicht bewusst geworden – bis Danielle es ihm unter die Nase gerieben hatte. Für sie kam keine Beziehung infrage, die nicht auf Gleichberechtigung fußte. Sie war keine Unterlegene, sondern eine Überlebenskünstlerin wie er, und sie verdiente seinen vollen Respekt.
Sie stand ihm bedingungslos zur Seite, und das war gar nicht so beängstigend für ihn, wie er zunächst befürchtet hatte. Er fühlte sich nicht weniger als Mann, weil er jemanden hatte, auf den er sich stützen konnte.
Aber es war Jim unmöglich, ihr seine Gefühle einzugestehen. Es war alles noch zu neu für ihn. Erst vor zwei Tagen waren sie sich wieder begegnet, und ihn beschäftigten zu viele andere Dinge. Zunächst einmal musste er Annie treffen und von ihr erfahren, warum sie ihn bei Bob und Claire abgeliefert hatte und wer sein Vater war. Erst wenn er seine Vergangenheit, seine Herkunft, ja sich selbst kannte, wurde es ihm möglich, sich ein neues Leben aufzubauen.
Zusammen mit Danielle. Sofern sie es wollte. Sofern er sich sicher sein konnte, dass es wirklich Liebe war …
In diesem Moment streckte sie sich, gähnte und schaute verwundert aus dem Fenster zum Himmel. „Es ist ja schon später Nachmittag“, murrte sie verschlafen. „Du hättest mich schon längst wecken sollen.“
Er lächelte sie an. Jede andere Frau hätte ihm die Rücksichtnahme gedankt; sie hingegen machte ihm Vorwürfe. „Ja, aber du hast so niedlich geschnarcht, dass ich es nicht über mich gebracht habe.“
„Ich schnarche?“
Zu Jims Freude war sie errötet. Er lachte. „Reingelegt!“, rief er und erhielt dafür einen Knuff in den Oberarm. „Aua!“
„Wo sind wir?“
„Etwa zwei Stunden westlich von Nyngan.“
„Du fährst schon viel zu lange.“
„Es geht mir aber gut.“
„Das glaube ich nicht. Halt sofort an, und lass mich ans Steuer. Keine Widerrede!“
Wortlos gehorchte er.
Als Danielle die Fahrt fortsetzte, erkundigte sie sich: „Wie weit willst du heute noch kommen?“
„Nur bis zur nächsten Ortschaft. Falls der Dorfgasthof ausgebucht ist, müssen wir nämlich kampieren – und wir wollen das Zelt doch nicht im Dunkeln aufbauen müssen“, neckte Jim sie.
Sie verdrehte die Augen. „Ich hoffe, dass du kochen kannst. Ich bin ganz gut in asiatischer und indischer Küche, aber die Feinheiten des Grillens am Lagerfeuer übersteigen meine Fähigkeiten.“
„Und du willst Australierin sein?“ Er lachte, als sie ihn erneut in den Arm boxte. „Zu essen bekommen wir im Dorfgasthof immer etwas. Oder vielleicht finden wir ja einen Schnellimbiss.“
„Mit vegetarischen Hamburgern oder Hotdogs?“, hakte Danielle skeptisch nach. „Ich müsste mich wohl mit Pommes und Ketchup begnügen.“
„Na gut, dann nehmen wir den Gasthof. Aber das könnte gefährlich für dich werden.“
„Wieso denn das?“
„Ich glaube, hier draußen kommen auf eine Frau etwa acht Männer – sogar einundzwanzig auf eine Frau in gebärfähigem Alter.“ Er zwinkerte ihr zu. „Also wirst du nie wieder so gefragt sein wie heute Abend in der Dorfkneipe. Außerdem stehen die Männer hier auf harte Frauen wie dich.“
Mit gespielter Empörung entgegnete sie: „Ich würde niemals einem einsamen Mann Hoffnungen machen, nur um mein Ego zu stärken.“
„Du bist ein guter Mensch, Danielle Morrison“, murmelte er.
Selbstspöttisch hob sie einen Mundwinkel. „Ich spiele nur gern fair.“
Im Geiste ließ Jim die letzten Tage Revue passieren und erkannte, dass es nur bedingt zutraf. Denn eigentlich spielte sie überhaupt nicht. Sie sprach stets die unverhohlene Wahrheit aus und scherte sich nicht um die Konsequenzen. „Das ist mir nicht entgangen.“
„Mein Vater hat damals in der ersten Nacht nicht fair mit Mum gespielt, und jetzt verhält sie sich nicht fair. Darunter leiden beide seit dreißig Jahren.“
Nach einigem Nachdenken vermutete er: „Und du leidest auch darunter.“
Danielle nickte knapp, während sie nun starr geradeaus blickte.
Er spürte, wie weit sie entrückt war. Offensichtlich hatte sie schon als Kind gelernt, sich in sich selbst zu verkriechen. Wenn sie nun aus sich herausging, dann geschah es nur zu ihren eigenen Bedingungen. Leidenschaft wagte sie zu erforschen, das hatte sie bereits bewiesen. Aber sie kannte kein Vertrauen, weil sie nie das Glücksgefühl erfahren hatte, das es mit sich bringen konnte. Sie glaubte nicht an dauerhafte Liebe, die sie nie erlebt hatte.
Angezogen von ihrer Traurigkeit wie von ihrer überwältigenden Schönheit, ruhte Jims Blick auf ihrem Gesicht. Ihr Teint war hell wie Alabaster in der zunehmenden Dämmerung und reflektierte die Farben des Sonnenuntergangs, ohne sie anzunehmen. Wie durch einen kalten Spiegel aus altem Kummer sah sie das leuchtend bunte Leben an sich vorüberziehen. Sie mochte danach hungern, daran teilzunehmen, aber sie fürchtete sich zu sehr, die Chance beim Schopf zu ergreifen.
Und damit war alles gesagt.
Nein, er konnte Danielle nicht anvertrauen, was er empfand. Er musste zuerst bewirken, dass sie ihm vertraute und sich eingestand, dass sie ihn lieben konnte. Sie musste zuerst ihr Schneckenhaus verlassen und zu ihm kommen.
Wie es ihm jedoch gelingen sollte, ihre lebenslangen Gewohnheiten zu durchbrechen, das wusste er nicht.







7. KAPITEL
Danielle war sich durchaus darüber im Klaren, dass sie sich in Geduld üben musste. Jims Leben war völlig durcheinandergeraten. Er wusste nicht länger, wer er war. Es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um eine Beziehung zu knüpfen – sofern er das überhaupt wollte.
Die Vernunft riet ihr zu warten, bis er seine leibliche Mutter kennengelernt und die Umstände verarbeitet hatte. Momentan brauchte er nichts anderes als Danielles Freundschaft. Aber ihr rebellischer Körper kannte keine Vernunft und drängte sie zu handeln. Und auch ihr Herz riet ihr, ausnahmsweise etwas zu wagen, sich diesem Mann mit Leib und Seele hinzugeben.
Nach einem Leben der Abstinenz und der Flucht vor Gefühlen war ihr Körper erwacht und führte nun einen steten Kampf gegen ihren Willen.
Verstohlen warf sie Jim einen Blick zu, wie sie es bereits alle fünfzehn Sekunden tat, seit sie am Steuer saß. Er sah so friedlich aus im Schlaf. Sie durfte ihn nicht stören. Und doch drängte es sie, kurzerhand am Straßenrand anzuhalten und sich ihm an den Hals zu werfen. Wie hätte er wohl darauf reagiert?
Danielle schreckte aus ihren Überlegungen auf, als die Stille plötzlich von den Klängen eines Liebesliedes durchbrochen wurde.
Jim erwachte mit einem Seufzen, holte verschlafen sein Handy hervor und nahm den Anruf an. „Hey, Babe.“
Ihr Magen verkrampfte sich. Sie hätte ahnen müssen, wem er diesen romantischen Klingelton zugedacht hatte. Wären Handys schon vor dreißig Jahren gang und gäbe gewesen, hätte ihr Dad der Frau, die er nicht aufhören konnte zu lieben, einen ähnlichen Ton zugeordnet.
Angestrengt konzentrierte sich Danielle auf die Straße. Vergeblich bemühte sie sich, ihre Eifersucht zu bezwingen. Sie wünschte, es wäre nicht ihre weltbeste Freundin, die ihr solchen Kummer bereitete. Sie wollte Laila weder zürnen noch beneiden. Aber sie wollte auch nicht die Zweitbeste sein, die Jim nur erwählte, weil die Liebe seines Lebens mit einem anderen Mann verheiratet war.
Die unvorhergesehenen Ereignisse der letzen drei Tage hatten Danielle in ein Wesen verwandelt, das sie hasste. Wie ihre Mutter war sie eifersüchtig, missgünstig und zornig geworden, und darüber drohte ihr Herz ebenso zu brechen wie ihre Freundschaft mit Laila.
„Es ist alles gut. Ich erzähle es dir irgendwann“, sagte Jim gerade in das Handy. „Ja, sie ist immer noch bei mir.“ Er runzelte erstaunt die Stirn, als Danielle heftig den Kopf schüttelte. „Aber sie fährt gerade. Sie ruft dich später zurück“, versprach er, und dann lenkte er das Thema auf Ally und das erwartete Baby. Als er das Gespräch eine Weile später beendete, fragte er: „Danni? Was ist los?“
Stumm schüttelte sie den Kopf, um nichts zu sagen, was sie später bereuen könnte. Sie schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln und schaltete den CD-Player ein.
Bevor sie sich mit Jim aussprechen konnte, musste sie ihre innere Ruhe wiederfinden und diese elende Eifersucht ebenso überwinden wie das niederschmetternde Gefühl, nur zweite Wahl zu sein.
Also vielleicht in zehn Jahren …
Am nächsten Abend bei Sonnenuntergang überquerten Danielle und Jim die Grenze zwischen New South Wales und Südaustralien. Nun erst befanden sie sich im richtig rauen Outback, wo sich die Zivilisation auf ein Minimum beschränkte. Lediglich in Abständen von gut hundert Kilometern existierten Außenstellen, die als Postamt, Gasthaus, Tankstelle und Krämerladen zugleich fungierten. Weiter im Landesinnern, am Stuart Highway, gab es häufiger Wirtschaften und Wohnwagenparks, aber das war sehr weit entfernt von der Schafstation, in der Annie sich gerade aufhielt. Hier draußen existierte weit und breit nichts als rotes Ödland.
Zum ersten Mal befand Danielle sich so weit im Westen, wo der Reiz des Outback sogar noch stärker auf sie wirkte als irgendwo sonst. Hier herrschte allein die Natur, die Besuche gestattete, aber keine Eingriffe zuließ, die unveränderbar und unnachgiebig, hart und unversöhnlich war.
Danielle verspürte eine seltsame Verbundenheit mit diesem weiten Land. Sie wusste, dass sich etwas in ihr verändert hatte, noch bevor sie zu dieser Reise mit Jim aufgebrochen war – dass sie endlich bereit war, nach dem Leben zu greifen.
Und nun griff das Leben auch nach ihr, rührte sie an und verwandelte sie unwiderruflich.
„Jim! Jim!“
Danielles Schreie hätten Tote zum Leben erweckt. Ohne Zögern kroch Jim aus seinem Schlafsack, schnappte sich die Taschenlampe und stürmte zum Zelt.
Er fragte nicht erst nach, was das Problem sein könnte. Er dachte auch nicht an das spannungsgeladene Schweigen in den vergangenen vierundzwanzig Stunden seit Lailas Anruf, durch das Danielle sich von ihm distanzierte, wie er es nach den heißen Küssen nicht für möglich gehalten hätte. Er wusste nur, dass sie ihn in diesem Moment brauchte.
„Danni, was ist denn?“ Er stürmte in das Zelt, gerade als sie erneut aufschrie.
Sie hüpfte von einem Fuß auf den anderen, mit blasser, angsterfüllter Miene. Sobald sie ihn erblickte, warf sie sich ihm in die Arme. „D… da ist w… was in meinem Schl…Schlafsack“, stammelte sie. „Es kr… krabbelt …“
Mühsam verbarg Jim seine maßlose Verblüffung über die Angst einer Tierärztin vor Kleintieren. Aber dieser Widerspruch in sich war typisch für Danielle. Er schmunzelte, weil sie ihm genügend vertraute, um sich in einem so verletzlichen Moment an ihn zu wenden. Er schloss sie in die Arme, und weil er mit dem Kopf gegen das Zeltdach stieß, sank er mit ihr zusammen auf die Knie. „Beruhige dich. Ich hole es heraus.“
„Nein!“ Wie ein Kind klammerte sie sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter. „Bleib bei mir.“
Es gefiel ihm ausnehmend gut, dass sie sich nun ganz weich und warm und bedürftig an ihn kuschelte. „Kein Problem.“
„Es tut mir leid. Es ist so dumm. Aber ich kann Krabbeltiere nicht ausstehen, vor allem nicht im Dunkeln.“
„Schon gut, Baby. Du musst dich deswegen nicht schämen. Wir haben alle unsere Ängste. Falls wir noch mal campen müssen, besorge ich ein Nachtlicht und Insektenspray.“
„Ich hasse es, so schwach zu sein.“
„Ich weiß. Aber du kannst mir deine Ängste ruhig verraten. Ich werde dich nicht auslachen.“
Immer noch zitternd flüsterte Danielle: „Ich habe Angst vor dir.“
„Du machst mir auch Angst. Du weckst zu viele Gedanken und Gefühle in mir.“ Um sie aufzuheitern, fügte er mit finsterer Miene hinzu: „Ich habe mich sehr wohlgefühlt in meiner Höhle.“
Mit einem vagen Lächeln hob sie den Kopf. „Ich schätze, wir sind uns ziemlich ähnlich.“ Sie wusste ebenso wie er, dass eine Höhle Schutz vor Kummer bieten konnte, dass aber ein einsames Leben in kalter Dunkelheit auf Dauer nicht gut ging.
Wie ähnlich waren sie sich wirklich? Gehörten sie womöglich zusammen?
„Ach Danni.“ Seufzend strich Jim ihr das Haar zurück. Er sehnte sich danach, sie zu küssen, sich mit ihr zu verbinden.
„Das Ding …“
„Ach ja.“ Mit einem leisen Seufzen löste er sich von ihr und reichte ihr die Taschenlampe. „Leuchte mir bitte.“
Danielle hielt die Lampe erstaunlich ruhig, während er mit beiden Händen den Schlafsack abtastete.
Ein Quieken und ein stechender Schmerz in der Hand verrieten Jim, dass seine Suche von Erfolg gekrönt war. Er fluchte, hielt aber die winzige zappelnde Kreatur fest und zog sie aus dem Schlafsack. „Ich glaube, es ist eine Wildmaus.“
„Das arme Ding muss ja völlig verängstigt sein! Habe ich ihr wehgetan?“
Er zog eine Grimasse. „Das weiß ich nicht, aber mir tut sie gewaltig weh.“ Er übergab ihr die Maus. „Ich hole meine Arzttasche. Ich brauche wohl eine Spritze.“
„Bist du etwa nicht gegen Tetanus geimpft?“, hakte sie erschrocken nach, und dabei untersuchte sie fachkundig die Maus.
„Das schon, aber ein Antibiotikum kann vermutlich nicht schaden.“
„Ich werde dich verarzten“, bot Danielle an, als sie ins Freie traten. „Ich gehe nur schnell die Maus aussetzen. Mit ihr scheint alles in Ordnung zu sein. Mach bitte das Zelt hinter uns zu.“
Nur um sein Versprechen zu halten, unterdrückte Jim mühsam ein Lachen und zog mit ernster Miene den Reißverschluss zu. „Erledigt.“
Danielle drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Der Anblick ihres zarten Gesichts mit den großen Augen im Mondenschein verschlug ihm den Atem. „Danke.“
Sie überquerte die Lagerstatt zu einer Stelle mit hohem Gras und ließ die Maus frei. Inzwischen holte Jim seine Behandlungstasche aus dem Kofferraum.
Kurz darauf trat Danielle zu ihm. „Zeig mir doch bitte mal die Hand.“
Er hielt sie ihr hin. „Es ist nicht weiter schlimm.“
„Es ist eine offene Wunde. Du brauchst jetzt wirklich eine Spritze.“
Er grinste. „Das weiß ich selbst. Schließlich bin ich hier der Landtierarzt.“
Sie bereitete eine Ampulle vor und verabreichte ihm die Spritze. Dann desinfizierte und verband sie die Wunde. „Ich weiß ja selbst, wie lächerlich es ist, als Tierärztin Angst vor Insekten zu haben“, erklärte sie. „Aber ich habe mich schon sehr gebessert. Früher waren es alle Tiere bis auf Hunde, Katzen und Vögel. Am meisten Angst hatte ich vor Pferden.“
„Deswegen bist du Tierärztin geworden, oder?“, vermutete Jim. „Um die Angst zu überwinden?“
Widerstrebend nickte sie. „Hauptsächlich. Jetzt weißt du also, warum ich nicht gern campe. Es endet immer mit einer kleinen Katastrophe.“
„Und wo liegt das Problem?“
„Na ja …“
„Muss das Leben immer vorhersehbar und angenehm sein, um es genießen zu können?“
Danielle neigte den Kopf zur Seite. „Findest du nicht, dass es besser wäre? Bestimmt hast du es nicht genossen, mitten in der Nacht durch meine Schreie geweckt und von einer Maus gebissen zu werden.“
Bedächtig zuckte er die Schultern. „Was immer dich mir nahe bringt, ist mir recht.“
Abrupt verschloss sich ihre Miene. „Es ist spät. Du musst dich ausruhen, bevor du dich mit Annie triffst.“
Sehr clever, dachte er. Er wusste, dass sie dieses Thema ganz bewusst ansprach, damit er sich zurückzog, wie er es jedes Mal tat, wenn Annies Name fiel. Aber aus welchem Grund sie plötzlich wieder emotionale Distanz zwischen ihnen herstellen wollte, das konnte er sich nicht erklären.
Erst das Ratschen des Reißverschlusses machte Jim bewusst, dass sie seine Grübelei genutzt hatte, um im Zelt zu verschwinden.
Grimmig schüttelte er seinen Schlafsack aus für den Fall, dass sich ein Skorpion oder ein ähnliches Tier darin verirrt hatte. Dann erst schlüpfte er hinein. Er sah hinauf zu den Sternen und fragte sich, wieso die Intuition, mit der er Danielles Gedanken und Gefühle bisher erahnt hatte, plötzlich versagte und er völlig im Dunkeln tappte.
Innerhalb von drei Tagen war er ihr förmlich verfallen – oder vielleicht war es auch im Laufe der letzten zehn Jahre geschehen. Er wusste nicht einmal, wann seine Liebe aufgekeimt war. Doch nun hatte Danielle sich wieder in ihr Schneckenhaus verkrochen, und er besaß keine Waffen mehr, um ihren Panzer zu durchbrechen.







8. KAPITEL
Der Asphalt flimmerte auf der letzten Wegstrecke zur Brinya Station. Eine derart drückende Hitze lastete auf dem Land, dass selbst die starke Klimaanlage im Wagen es nicht schaffte, für eine angenehme Temperatur zu sorgen.
Das Wetter war nicht das Einzige, was unangenehm bedrückend wirkte. Jims beharrliches Schweigen ließ unausgesprochene Ängste, Zweifel und Kummer aufleben. Danielle hatte sich zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt von ihm distanziert, und er akzeptierte es mit Resignation und Höflichkeit, die sie viel tiefer trafen als die scharfzüngigen Auseinandersetzungen zwischen ihren Eltern.
Und doch konnte sie es Jim nicht verdenken. Er war ein Typ, der normalerweise nicht einmal hoffnungslose Kreaturen aufgab. Vielmehr war sie es selbst, die ständig vor etwas fortlief und es mit dem Bedürfnis nach Tapetenwechsel abtat. Dadurch konnte sie Distanz halten. Wenn ihr niemand zu nahe kam, konnten die Höhen und Tiefen des Lebens ihr nichts anhaben und sie nicht verbittern. Alles verlief in friedlichen und vorhersehbaren Bahnen.
Muss das Leben immer vorhersehbar sein, damit man es genießen kann?
Das hatte Danielle sich nie zuvor gefragt. Doch nun, als Jim seine Gefühle sorgsam hinter einer nichtssagenden Miene verbarg, musste sie ihm wohl oder übel recht geben. Sie hatte das Leben weit mehr genossen, als sie in seinen Armen gelegen hatte.
„Wir sind fast da, oder?“, erkundigte sie sich, als ihr das Schweigen unerträglich wurde und sie sich immer mehr wie ein Feigling fühlte.
Er hielt den Blick auf die Straße geheftet. „Es sind noch drei oder vier Kilometer.“
„Weiß sie, wann wir kommen?“
Er nickte. „Ich habe sie heute Morgen angerufen. Sie nimmt sich zwei Stunden frei. Mehr geht nicht. Die Schursaison hat gerade angefangen.“
Seine Worte klangen nicht bitter. Er erwartete nichts anderes von seiner eigenen Mutter. Ihm war bewusst, dass er für sie nichts weiter als eine Arbeitspause bedeutete.
Danielle schluckte schwer. Ihre Eltern mochten keine Auszeichnung für ihre Erziehungsmethoden verdient haben, aber sie hatten nie Anlass gegeben, an ihrer Liebe zu zweifeln. Zögernd hakte sie nach: „Und wie fühlst du dich? Was wirst du zu ihr sagen?“
„Es klang so, als ob sie mir etwas zu sagen hätte. Also werde ich erst mal wohl zuhören.“
Sie berührte Jims Hand auf dem Lenkrad, um ihm zu zeigen, dass sie mit ihm fühlte. „Soll ich dich begleiten, wenn du zu ihr gehst?“
„Sie ist für mich nichts weiter als eine Informationsquelle. Es ist also nicht nötig. Trotzdem danke.“
Verschwunden waren die Herzlichkeit und die Fröhlichkeit. Der Mann, den sie als unwiderstehlich empfunden hatte, war nicht länger da. Obwohl sie verstand, dass er sich wie ein Fremder verhielt, um mit seiner prekären Situation zurechtzukommen, sehnte sie sich schmerzlich danach, ihn zu berühren, ihm zu helfen.
Doch dazu war es zu spät. Danielle hatte sich von ihm abgewandt, und er nahm es hin.
Unschlüssig blickte Jim auf das Gatter zur Schafstation, während Danielle stumm neben ihm saß. Nach außen hin wirkte er ruhig; aber in seinem Innern tobte ein gewaltiger Gefühlsaufruhr. Überlagert wurden die widerstreitenden Emotionen von Reue.
Nur zu gern hätte er die Zeit um einige Minuten zurückgedreht und Danielles Trost angenommen. Heftig sehnte er sich danach, sie in den Armen zu halten, sie als seine Gefährtin anzuerkennen und nie wieder gehen zu lassen. Doch er durfte ebenso wenig darauf bauen, dass er sie in seinem Leben zu halten vermochte, wie er seiner leiblichen Mutter vertrauen konnte, der er nie zuvor begegnet war.
Natürlich gab es viele nachvollziehbare Gründe, um ein Kind auszusetzen, aber dadurch fühlte er sich nicht weniger zurückgewiesen – von seiner Mutter wie von Danielle. Nach diesem Treffen würde er in seine Tierarztpraxis und sein emotional leeres Leben zurückkehren. Annie würde er vermutlich nie wiedersehen; Danielle hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sein derzeitiges Leben für ihren Geschmack zu sehr einer Achterbahnfahrt glich. Sie genoss Vorhersehbarkeit; sie liebte ihren emotionalen Freiraum. Er konnte sich nicht vorstellen, ihr eines von beidem zu bieten. Über kurz oder lang würde sie ihn verlassen und sich wieder in ihr Schlupfloch in der Großstadt zurückziehen.
„Ich sollte gehen.“ Noch immer blickte Jim auf das geschlossene Gatter, als wäre es das Tor zur Verbotenen Stadt.
Zärtlich berührte Danielle seine Wange mit warmen Fingern und drehte sein Gesicht zu sich um. Sanft küsste sie seine Lippen. „Sie wird dich lieben, Jim.“ Ihre Augen leuchteten voller Zuversicht. „Jeder liebt dich.“
Ihre Berührung ging ihm so sehr unter die Haut, wie er es sich bisher stets vergeblich ersehnt hatte. Doch dann meldete sich seine wilde, zornige Ader, deren Existenz er vor Annies erstem Anruf nicht einmal erahnt hatte.
Ja, alle lieben mich – und dann verlassen sie mich.
„Sicher. Ich bin schließlich jedermanns bester Freund“, murmelte er sarkastisch. „Der alte verlässliche Jim, der Beschützer. Mal sehen, was ich für sie tun kann, denn das ist ja meine selbst ernannte Rolle.“
Mit einem heftigen Ruck wandte er den Kopf ab. Er ignorierte Danielles betroffene Miene, riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.
Bedrückt beobachtete Danielle, wie Jim auf eine drahtig wirkende Frau in Jeans, Baumwollhemd und Cowboyhut zuging. Es musste Annie sein; sie wartete auf der anderen Seite des Gatters.
Wie ein dummer Feigling fühlte sich Danielle, weil sie ihn allein zu seiner Mutter gehen ließ, der er nie begegnet war. In den letzten Tagen packte sie einfach alles falsch an und wählte andauernd einen falschen Zeitpunkt.
Warum, in aller Welt, dichtete sie ihm ein Beschützersyndrom an, kaum dass er erfahren hatte, dass er ein Adoptivkind war? Warum hielt sie nun Distanz, gerade als ihm eine schwere Prüfung bevorstand und er so dringend einen Freund brauchte?
Wie konnte sie ihn allein lassen, nur um sich selbst zu schützen? Sie hatte ihn angegriffen, um ihre eigenen Ängste und Kümmernisse zu verbergen, weil sie es nicht ertragen konnte, in seinen Augen schwach und bedürftig zu wirken.
Ich bin furchtbar selbstsüchtig, genau wie meine Mutter …
Wie alle anderen Menschen in Jims Leben verließ sie sich auf seine Fähigkeit, allein zurechtzukommen, wie er es stets getan hatte. Jim war es gewohnt zu geben, statt zu nehmen. Deshalb akzeptierte er ihren Rückzieher ohne Zögern, obwohl er gerade zu diesem Zeitpunkt dringend Unterstützung brauchte.
Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprang sie aus dem Auto und lief ihm nach. „Jim! Warte!“
Er wandte ihr den Kopf zu, beschattete sich die Augen gegen das grelle Sonnenlicht und wartete stumm.
Als Danielle ihn einholte, nahm sie seine Hand. „Ich will mitkommen. Ich will bei dir sein, wenn du sie kennenlernst.“
Fest drückte er ihre Hand. „Dann komm.“ Seine Stimme klang warm. Er lächelte, und langsam hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie.
Strahlend erwiderte sie sein Lächeln. Ein Risiko einzugehen erschien ihr nicht mehr so schlimm, wenn er ihr diesen Blick schenkte, der von Stolz auf sie kündete und davon, dass er sich nicht länger einsam und allein fühlte.
Ihr schien es, als schwebte sie auf Wolken. Und selbst wenn sie später unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückfallen sollte, so war es diesen Höhenflug wert.
„Hallo. Du bist also mein Sohn. Ich erkenne dich von den Fotos, die Claire mir geschickt hat.“
Er drehte sich zu der Frau um, die ihn zur Welt gebracht hatte. Sein Herz pochte wild. „Hallo. Ich bin Jim Haskell.“
„Annie“, erwiderte sie und reichte ihm die Linke – vermutlich aus Rücksicht darauf, dass er mit der Rechten Danielles Hand hielt.
Es erschien ihm lächerlich, seiner leiblichen Mutter die Hand zu schütteln, aber er tat es. Es war nur einer von vielen seltsamen Momenten in seinem Leben, das seit einigen Tagen einer Seifenoper glich.
Jim musterte sein Gegenüber und entdeckte eine gewisse Ähnlichkeit mit sich selbst in den Augen, den schwarzen Locken und der überdurchschnittlichen Größe, durch die er seine restlichen Angehörigen deutlich überragte. Ihr Gesicht, das denselben honigbraunen Teint aufwies wie seines, wirkte verschlossen, zeigte keinerlei Gefühlsregung und machte somit deutlich, dass er nicht mit einer zärtlichen, sentimentalen Wiedervereinigung rechnen konnte.
„Ist das deine Frau?“, fragte Annie in seine Gedanken.
„Danielle Morrison – Annie, meine leibliche Mutter.“
Annie schüttelte Danielle die Hand. „Es freut mich, dich kennenzulernen.“
„Mich auch.“ Danielle war froh, dass sie Jim nachgelaufen war. Ihn diese unterkühlte Begegnung allein durchstehen zu lassen wäre unverzeihlich gewesen.
Ganz plötzlich verspürte er den Drang, sich abzuwenden, diese ganze Farce hinter sich zu lassen und die vergangenen Tage einfach zu vergessen. Abgesehen von Danielle natürlich. Sie war das einzig Positive, das sich seit Annies Anruf ergeben hatte.
„Warum hast du mich angerufen?“, fragte er unvermittelt, um die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. „Du siehst nicht krank aus.“
„Das bin ich auch nicht“, bestätigte Annie ohne eine Spur von Beschämung. „Ich wollte dich einfach kennenlernen. Deswegen habe ich eine Krankheit als Vorwand benutzt, um dich hierherzulocken.“
Jim spürte, dass Danielle eine hitzige Entgegnung auf der Zunge lag, aber zu seiner Erleichterung hielt sie sich zurück. „Du hättest mich einfach bitten können.“
Annie zuckte die Schultern. „Ich bin es nicht gewohnt, dass die Leute für mich tun, worum ich sie bitte.“
Ein betretenes Schweigen folgte.
Schließlich vermutete sie nüchtern: „Ich nehme an, du möchtest jetzt deinen Vater kennenlernen.“
Bisher war Jim davon ausgegangen, dass sein Erzeuger sie wegen der Schwangerschaft verlassen hatte. „Ist er etwa hier?“, hakte er aufgewühlt nach.
„Wo sollte er denn sonst sein?“, entgegnete Annie schnippisch. „Komm mit. Er hat gerade Mittagspause. Er ist der Oberscherer hier und hat nicht viel Zeit zu vergeuden.“ Sie wandte sich ab und eilte zu einem großen Zelt, ohne sich zu vergewissern, ob Jim ihr folgte.
Danielle drückte seine Hand in stillem Mitgefühl und zog ihn mit sich. Benommen ließ er sich führen. In einer Woche voller unliebsamer Überraschungen war diese letzte Enthüllung der Gipfel.
Bevor Jim sich wieder fassen konnte, erreichten sie das Großraumzelt. Am Kopfende eines langen Tisches saß ein Mann, der hungrig Fleischpastete mit Gemüse verschlang. Er hob erst den Blick von seinem Teller, als Annie hüstelte. Ohne besonderes Interesse musterte er seinen Sohn. „Du bist also Jim, eh? Ich bin Mick – Michael Brant.“
In Wirklichkeit heiße ich also Jim Brant, durchfuhr es ihn. Erneut stellte er eine gewisse Ähnlichkeit zwischen sich selbst und seinem Erzeuger fest. Unbeholfen schüttelten sie sich die linken Hände. Denn Danielle hielt Jims rechte Hand fest im Griff, und er klammerte sich an ihre wie an einen Rettungsanker. „Hallo, Mick.“
„Hallo.“ Mick musterte Danielle von Kopf bis Fuß. „Du hast dir eine hübsche Frau genommen.“
Jim stellte die beiden einander vor und fragte sich dabei, ob er noch schlief und nur träumte, so unwirklich erschien ihm die ganze Situation.
„Ich schätze, du hast ein paar Fragen“, vermutete Mick. „Aber es ist gerade ein schlechter Zeitpunkt. Kannst du bis heute Abend warten? Da haben wir hier ein kleines Fest mit Barbecue und Tanz. Dann können wir reden. Kannst du Schafe scheren? Wir sind ein bisschen knapp an Leuten, und ich habe gehört, dass du mit Tieren arbeitest.“
Mehr denn je bekam Jim den Eindruck, dass er nur träumte. Wo blieben die Erklärungen, die Entschuldigungen dafür, dass seine Eltern sich seiner entledigt hatten? „Wir können beide scheren.“
„Gut.“ Mick schob seinen Stuhl zurück. „Vielleicht wollt ihr zuerst etwas essen. Ihr werdet es euch verdienen. Wir können euch auch eine Hütte zum Schlafen für heute Nacht geben.“
„Setz dich, Jim“, drängte Danielle. „Ich hole dir etwas zu essen.“
Er sank auf den Stuhl, ohne daran zu denken, ihr zu danken. Vage registrierte er, dass Danielle den beiden Personen, die für sein Leben verantwortlich waren, vorwurfsvolle Blicke zuwarf.
Mick entschuldigte sich und eilte in den Scherschuppen. Annie setzte sich zu Jim, ohne mit ihm zu sprechen.
Er zuckte zusammen, als Danielle ihn am Arm berührte und ihm einen Teller hinstellte. „Iss. Du wirst es brauchen.“ Als er ihre Aufforderung befolgte, trat sie hinter seinen Stuhl und massierte seine Schultern, wie sie es an dem Abend bei seinen Eltern getan hatte.
Meine Eltern? Verdammt, wer sind meine Eltern?
„Ich muss gleich wieder an die Arbeit“, verkündete Annie schroff. „Wenn du also dringend etwas wissen willst, dann frag jetzt. Sonst muss es bis heute Abend warten.“
Sein Kopf war plötzlich leer. Ihm fiel keine einzige Frage ein.
Nach einem längeren Schweigen erkundigte Danielle sich zögernd: „Bist du noch mit Mick zusammen?“
Es tat ihm gut, dass sie ihn immer noch bei den Schultern hielt, als fürchtete sie, er könnte sonst die Bodenhaftung verlieren. Die Gefahr bestand tatsächlich; in einer Welt voller Lügen, Vertuschungen und Falschheiten stellte Danielle nun seinen einzigen Halt dar.
Annie nickte. „Wahrscheinlich fragst du dich, warum wir dich weggegeben haben.“
Bedächtig nickte Jim.
„Mick ist abgehauen, als ich dich bekommen habe. Er könne nicht mit einem Baby umgehen, hat er gesagt.“ Sie runzelte die Stirn und senkte den Blick hinab auf das Wachstuch, das den wackeligen langen Holztisch bedeckte. „Ich hatte kein Geld und wusste nicht, wohin. Ich habe nichts anderes gelernt als Schafschur und Feldarbeit. Ich musste Mick suchen und konnte dich nicht mitnehmen. Ich wollte dich eigentlich nur für ein paar Monate dalassen, bis er es sich anders überlegt. Aber das hat er nie getan.“
„Er wurde seinen Eltern auch weggenommen?“, fragte Danielle zaghaft.
„Gestohlen, meinst du“, konterte Annie mit hasserfüllter Stimme. „Wir beide wurden unseren Eltern gestohlen. Ich will nicht darüber reden. Es hat keinen Sinn. Ich war siebzehn, als ich Mick kennengelernt habe. Um bei ihm zu sein, bin ich aus dem Erziehungsheim ausgerissen. Die Cops haben mich wieder zurück ins Heim gebracht, aber ich bin wieder weggelaufen, und diesmal konnten sie uns nicht finden.“ Stolz schwang in ihrer Stimme mit. „Wir haben uns auf Schertour gemacht und sind seitdem dabei. Nicht viele sind so lange dabeigeblieben wie wir. Aber Mick und ich, wir lieben dieses Leben.“
„Ihr habt keine … weiteren Kinder bekommen?“, erkundigte sich Danielle.
Insgeheim dankte Jim ihr erneut. Er selbst konnte noch immer nicht klar genug denken, um Fragen zu formulieren.
„Doch.“ Annies Stimme klang kurz angebunden. „Jahre später. Ein Junge und ein Mädchen. Mittlerweile war Mick einverstanden. Wir haben ganz gut verdient als Scherer und Obstpflücker und sie mit auf Tour genommen. Sean ist jetzt neunzehn und arbeitet als Cowboy im Osten. Jackie ist einundzwanzig und drüben in Tamworth verheiratet. Hat inzwischen selbst ein Kind. Ein Junge, Blake.“
Ich habe einen Bruder und eine Schwester und sogar einen Neffen …
„Warum seid ihr mich nie besuchen gekommen?“, wollte Jim in hölzernem Ton wissen.
Annie rutschte auf dem Stuhl hin und her. „Ich habe angerufen, als du etwa acht warst, und dann noch einmal, als du fünfzehn warst. Beide Male haben Bob und Claire gesagt, dass du nichts von mir weißt und glücklich bist. Das warst du doch, oder?“
Voller Unbehagen nickte er. Alles in allem hatte er eine glückliche Kindheit verbracht. Er konnte sich keine liebevolleren Eltern wünschen als Bob und Claire, auch wenn sie keine großen Sprünge machen konnten.
„Du hattest eine bessere Kindheit als ich. Du durftest bei deiner Familie bleiben. Du hast Brüder und Schwestern und ein heiles Zuhause.“
So betrachtet, fühlte Jim sich töricht und selbstsüchtig. Er wusste nicht länger, was er Annie vorzuwerfen hatte.
„Ich glaube, Jim fragt sich, warum ihr die anderen Kinder behalten habt und ihn nicht“, erklärte Danielle. „Es ist doch verständlich, dass er das wissen möchte, oder?“
Jim lehnte sich zurück an ihren Körper. Wie wundervoll und tapfer Danielle war. Wen wunderte es da, dass er sie liebte?
„Das habe ich doch schon gesagt. Wir hatten kein Geld, kein Zuhause. Mick war abgehauen. Ich musste ihn suchen. Dich zu Claire zu geben war das Beste, was ich für dich tun konnte.“ Annies Stimme klang angriffslustig, aber auch verletzlich. „Du hast doch selbst gerade gesagt, dass du glücklich warst. Und du hast jetzt ein schönes Leben, richtig?“
Nach kurzem Zögern nickte Jim bedächtig. Mit ihren Augen betrachtet, verstand er es plötzlich. Damals hatte sie Mick an erste Stelle gesetzt, weil er ihr Ein und Alles gewesen war. Da sie nicht in einer liebevollen Familie aufgewachsen war, hatte sie mit einem Baby nichts anzufangen gewusst, und somit hatte sich die traurige Geschichte wiederholt, die ihr und auch Mick widerfahren war: Ein Baby war von seinen Eltern getrennt worden.
Nicht ich persönlich, einfach ein Baby.
Ja, die Geschichte hatte sich wiederholt. Aber hatte Jim wirklich darunter gelitten? Bei Mick und Annie wäre es ihm sicherlich schlechter ergangen. Bei Bob und Claire – Mum und Dad – mangelte es ihm an nichts. Er hatte fünf jüngere Geschwister, die ihn brauchten und liebten. Er hatte eine Eliteschule und die Universität besucht. All seine Angehörigen bewiesen stets ein reges Interesse an seinem Werdegang.
Die Entscheidungen aller Beteiligten hatten ihn zu einem Menschen gemacht, mit dem er eigentlich ganz zufrieden war. Worüber beklagte er sich also?
Beinahe hätte er laut gelacht. Dieser Tag war wohl der skurrilste seines Lebens, und doch war es der Tag, an dem er zu sich selbst fand und entdeckte, dass es ihm dort eigentlich ganz gut gefiel.
„Ja, ich habe ein schönes Leben“, bestätigte er, und dabei verspürte er beinahe den Drang, Annie zu danken.
„Nun, dann lasst uns scheren gehen.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und ging aus dem Zelt zu der Scheune ohne einen Blick zurück.
„Ist bei dir alles klar?“, flüsterte Danielle ihm nun ganz sanft ins Ohr.
Jim drehte ihr das Gesicht zu, und lächelnd beugte sie sich über ihn und küsste ihn flüchtig, aber wunderbar gefühlvoll. Sie bot ihm einen sicheren Halt in dem seltsamen Sturm, der in sein Leben geweht war.







9. KAPITEL
Das Barbecue-Dinner war längst vorbei und der Tanz in vollem Gang, doch Annie und Mick ließen sich noch immer nicht blicken.
Um Jim von seinen Grübeleien abzulenken, zog ihn Danielle ihn auf die Tanzfläche. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Überanstrengung nach stundenlangem Scheren, und ihr Kopf pochte von den dröhnenden Basstönen aus den Lautsprechern. Aber sie gab tapfer vor, unbedingt tanzen zu wollen – um seinetwillen.
Fast zwei Stunden verstrichen, bis seine Eltern in der Scheune, die zu einem Festsaal umfunktioniert war, aufzutauchen beliebten. Sie brauchten nur wenige Sekunden, um ihren Sohn zu finden, denn er war mit Abstand der größte Mann im Raum.
„Jetzt geht es los“, murmelte Jim, der wie Danielle den Eingang im Auge behalten hatte. „Gleich werde ich erfahren, was sie von mir wollen. Willst du hierbleiben und weiterfeiern?“
Angesichts seiner ausdruckslosen Miene, hinter der er wieder einmal seinen Gefühlsaufruhr zu verbergen suchte, warf Danielle ihm einen gespielt finsteren Blick zu. „Mit dieser Meute lediger Männer, die nach weiblicher Gesellschaft hungern? Ohne mich gehst du nirgendwohin!“
Er schmunzelte, wie sie es sich erhoffte, und zog sie mit sich ins Freie.
Annie und Mick warteten am Ausgang der Scheune. Im Gegensatz zu Claire und Bob störten sie sich nicht an Danielles Anwesenheit. Vielleicht respektierten sie einfach seinen Wunsch, seine Begleiterin bei sich zu haben. Aber vermutlich war er für sie so unbedeutend, dass sie nicht das Bedürfnis hegten, die ihn betreffenden Privatangelegenheiten vor einer Fremden zu verbergen.
Er ist ihr Sohn und doch auch nur ein Fremder für sie, dachte Danielle bedrückt.
In ruhigem Ton eröffnete Mick: „Du möchtest sicherlich wissen, warum wir dich gerufen haben.“
„Abgesehen davon, dass wir unseren Sohn kennenlernen wollten“, warf Annie mit einem Anflug von Unbehagen ein.
„Schon gut“, entgegnete Jim. „Das Kennenlernen ist offensichtlich nicht euer größtes Anliegen. Sonst hättet ihr doch nicht erst nach zehn Uhr abends Zeit für mich gefunden.“
„Welch schöne Worte!“, höhnte Mick. „Hast du diese vornehme Ausdrucksweise in dieser schicken Schule gelernt, in die du gegangen bist?“
„Wirf mir nicht meine Ausbildung vor. Ich kann nichts für das Leben, das ihr mir gegeben habt, wie ihr nichts dafür könnt, was mit euch passiert ist.“
Danielle drückte seine Hand, um ihn aufzumuntern.
Beschwichtigend warf Annie ein: „Mick, lass es gut sein. Er hat recht.“ Sie wandte sich an Jim. „Wir werden zu alt für dieses Nomadenleben. Wir möchten uns in Jackies Nähe niederlassen, aber dazu brauchen wir Hilfe. Die Anzahlung für ein Häuschen – in billiger Lage am Stadtrand von Tamworth.“
„Du hast genug Geld, um uns zu unterstützen“, erklärte Mick mit verbissener Miene. „Schließlich besitzt du eine eigene Praxis, und das hast du uns zu verdanken. Du hattest es viel besser als Sean und Jackie.“
Jim zog eine Augenbraue hoch. „Du meinst, weil ihr mich abgeschoben und die beiden anderen behalten habt?“
Ohne mit der Wimper zu zucken, konterte Mick: „Hast du ein Problem mit deinem Leben? Haben Bob und Claire dich geschlagen oder irgendwie vernachlässigt?“
Abrupt trat Jim einen Schritt vor. In diesem Moment machte ihn seine Feindseligkeit zu einem Ebenbild seines Vaters.
„Willst du etwa damit sagen, dass es Sean und Jackie so ergan
gen ist?“
„Das geht dich gar nichts an.“
„Genau das ist der Knackpunkt. Deine Kinder gehen mich nichts an, weil ich sie nicht kenne. Euch kenne ich auch nicht. Also gehen eure finanziellen Probleme mich ebenso wenig etwas an wie eure Kinder. Und nebenbei bemerkt, habe ich alles in die Praxis gesteckt. Ich habe kein Bargeld, abgesehen von meinen laufenden Einnahmen.“
„Dann nimm ein Darlehen auf. Bestimmt wirst du von den Banken mit offenen Armen begrüßt. Ich aber bin für die ein Sicherheitsrisiko. Dabei hab ich mein Leben lang geschuftet.“ Mick schnaubte verächtlich. „Hast du für dein schickes Auto einen Kredit aufgenommen?“
„Ich muss mein Leben oder mein Auto nicht vor dir rechtfertigen. Was ich besitze, habe ich durch harte Arbeit erworben. Ich habe die Eliteschule und die Universität aus eigener Kraft besucht, und ich habe jahrelang in einem Steakhaus gearbeitet, um mir Unterkunft und Verpflegung zu verdienen.“ Jim klang weder wütend noch ruhig, nur aufrichtig. „Ihr beide habt dreißig Jahre lang keinen Finger für mich gerührt und mich nicht mal besucht. Claire und Bob sind für mich meine Eltern. Wenn sie meine Hilfe brauchen, stehe ich ihnen bedingungslos bei. Sie haben es verdient. Ihr beide seid dagegen Fremde für mich.“
Danielles Brust schwoll vor Stolz und Liebe. Sie bezweifelte nicht, dass Jim später alles daransetzen würde, seinen leiblichen Eltern unter die Arme zu greifen. Doch nun verschaffte er sich erst einmal den gebührenden Respekt. Die Tage des Beschützersyndroms waren vorüber.
Seine leiblichen Eltern sahen ihn einen Moment fassungslos an. Dann machte Mick auf dem Absatz kehrt und stürmte wortlos davon.
Annie musterte Jim nachdenklich. „Du glaubst, dass wir hart zu dir waren? Du hast ja keine Ahnung, mein Junge! Du bist nicht in ein Heim für schwer erziehbare Jungen gesteckt und später als unbezahlter Diener zu Pflegeeltern geschickt worden. Du bist immer geliebt und behütet aufgewachsen. Geh und frag Sean und Jackie, wie das Leben hier draußen für Leute, wie wir es sind, ist. Wir haben immer schwer geschuftet und nicht mehr anschaffen können als die paar Habseligkeiten in unserer Hütte. Wir wollen nur endlich die Füße hochlegen, und dabei könntest du uns helfen.“ Damit wandte auch sie sich ab und ging davon.
Danielle wagte kaum, Jim anzusehen. Sie stand nur da, hielt seine Hand und fragte sich, was er denken und fühlen mochte. An seiner Stelle hätte sie beide Elternpaare gehasst – und dazu die ganze grausame Welt. Sie hätte ihren Kummer als Vorwand benutzt, um sich verbittert in ihr Schneckenhaus zu verkriechen.
„Sie haben recht, weißt du“, sinnierte Jim nach einer Weile. „Wer weiß, wie mein Leben aussähe, wenn ich bei ihnen geblieben wäre. Vielleicht wäre ich jetzt Scherer oder Cowboy oder Sozialhilfeempfänger.“
Verblüfft musterte Danielle ihn. Ihr Leben lang hatte sie geglaubt, dass Verzeihen mit Machtverlust einherginge. Doch Jim wirkte keineswegs geschwächt. „Du akzeptierst also ihre Beweggründe?“
„Ich habe so etwas Ähnliches erwartet. In ihren Augen muss ich sehr erfolgreich sein. Da sie mich nicht hierhergeholt haben, um vor ihren Freunden mit mir anzugeben, musste Geld der Grund sein.“
Anstatt verbittert zu reagieren, zeigte er Verständnis. War die Stärke dieses sanften Mannes unendlich?
Bewegt schlang Danielle ihm die Arme um die Taille. „Du hast es nicht ihnen zu verdanken, dass du es zu etwas gebracht hast. Du schuldest ihnen nichts. Es war nicht deine Entscheidung, auf die Welt zu kommen oder adoptiert zu werden.“
„Ich bin wahrscheinlich nicht mal adoptiert.“ Er schloss Danielle wie selbstverständlich in die Arme, als gehörte sie dorthin. „Aber sie haben damals wohl das Beste für mich getan. Sie können kaum älter als neunzehn oder zwanzig gewesen sein, als sie mich bekommen haben.“
„Du wirst ihnen den Kredit doch beschaffen, oder?“
„Vielleicht.“ Jim rieb die Wange an ihrem Haar. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Mein gesamtes Kapital steckt in der Praxis. Mein Haus in Cooinda ist nur gemietet, und ich habe schon einen Kredit für das Auto aufgenommen.“
Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken. Es war ihr unbegreiflich, wie er immer wieder geben konnte und seine Kraft und Güte trotzdem nie zu versiegen schienen. „Kannst du wirklich so nachsichtig sein?“, wunderte sie sich. „Du hast die schlimmste Woche deines Lebens hinter dir. Du kannst die Sache unmöglich schon bewältigt haben.“
„Ich nehme an, die Wahrheit hat mich befreit“, murmelte er. „Tief drinnen bin ich immer noch zornig und gekränkt, aber ich weiß jetzt wenigstens, wer ich bin. Ich weiß, dass meine Adoptiveltern mich wirklich haben wollten. Sie haben mich immer wie ein eigenes Kind behandelt.“
„Nicht die Wahrheit hat dich befreit, sondern deine Versöhnlichkeit“, widersprach Danielle, beschämt von seiner Stärke. „Ich hatte sie nie, diese Gabe. Ich dachte immer, dass es mich verletzlich macht, wenn ich jemandem verzeihe, dass er mir dann immer wieder wehtun kann.“
„Bei manchen Leuten ist es wohl so.“ Zärtlich ließ Jim die Lippen über ihre Wange gleiten. „Aber was die mit meiner Versöhnlichkeit anfangen, ist doch ihr Problem, nicht meines. Wenn sie mir wieder etwas antun, habe ich die Wahl, ob ich wütend werde, mich gekränkt fühle oder sie bemitleide, weil so giftige Menschen nicht glücklich sein können.“
Sie konnte seine Fähigkeit nicht nachvollziehen, sogar den Personen eine helfende Hand zu reichen, die es nicht verdienten. Aber sie ersehnte sich, so zu werden wie er und für immer an seiner Seite zu bleiben. Denn er schien den Schlüssel zu einem schlichten Lebensglück zu besitzen, das sie nie gefunden hatte.
Es gab kein Ableugnen mehr für Danielle. Sie liebte ihn, bewunderte ihn und strebte danach, ein Mensch zu werden, auf den er stolz sein konnte. Sie wandte ihm das Gesicht zu und küsste ihn leidenschaftlich.
Er drückte sie so fest an sich, dass sie das Gefühl bekam, mit ihm zu verschmelzen, während er ihren Kuss stürmisch erwiderte.
Diese Liebkosung, dieser Augenblick stahlen sich in ihr Unterbewusstsein, prägten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis ein und verliehen Jim den Schlüssel zu ihrem bislang verschlossenen, wohlbehüteten Herzen.
„Du wolltest wissen, wie ich in dieser Situation so nachsichtig sein kann“, murmelte er schließlich nach unzähligen innigen Küssen. „Du bist der Grund. Denn wenn das alles nicht passiert wäre, hättest du nicht zu mir gefunden. Oder doch?“
Das war eine gute Frage. Danielle schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig.
„Ich weiß nicht, wie es mir jetzt ginge, wenn du nicht mitgekommen wärst, wenn du mir nicht gesagt und gezeigt hättest, wie sehr du mich willst. Ich habe mein Leben lang auf eine Frau wie dich gewartet. Du bist für mich wie ein Fels in der Brandung. Du gibst mir Kraft. Ohne dich hätte ich es nicht überstanden. Nur um mir zu helfen, hast du all deine berechtigten Ängste überwunden. Du behauptest, dass du nicht fähig bist zu geben, aber du hast in den letzten Tagen nichts anderes getan.“
Jim unterstrich jedes einzelne Wort mit warmen Küssen, die sie wundervoll erregten und dazu wie Balsam auf ihre einsame Seele wirkten.
Er braucht mich, durchfuhr es sie. „Aber ich habe Fehler gemacht. Und ich habe gezögert.“
„Ich auch. Weil diese Sache zwischen uns so beängstigend intensiv ist.“
„Ich hätte es für niemanden sonst getan“, flüsterte Danielle. „Aber dich wollte ich schon immer.“
„O Danni“, murmelte er bewegt, und dann küsste er sie stürmisch, bis sie nur noch daran denken konnte, wie sehr sie ihn begehrte. Jim hatte sie aus einem jahrelangen Schwebezustand erlöst und zu neuem Leben erweckt.
Atemlos wich sie zurück und wünschte, die Worte aussprechen zu können, die ihr auf der Seele brannten: Komm mit mir ins Bett, sei mein Geliebter, und teile das Leben mit mir.
Aber sie brauchte mehr Sicherheit, brauchte eine Garantie. Sie musste ihm zeigen, zu welcher Person sie womöglich einmal werden konnte. Er musste zuerst ihre Eltern kennenlernen.
Daher zügelte sie ihr heftiges Verlangen und fragte dann mit zitternder Stimme: „Also, wirst du Annie und Mick helfen?“
Jim küsste ihren Hals. „Ich kann noch nichts versprechen. Ich müsste einen zweiten Kredit aufnehmen, damit sie eine Anzahlung leisten können. Dann würde die Bank ihnen bestimmt eine Hypothek gewähren – vor allem wenn ich bürge.“
„Wie viel hast du eigentlich zu der Ausbildung deiner Geschwister beigesteuert?“, erkundigte sich Danielle. „Wie hoch sind deine Schulden, die du für die Familie gemacht hast?“
Jim lächelte vielsagend. „Nicht höher, als ich mir leisten kann. Ich verdiene jetzt gutes Geld. Meine Geschwister haben nur eine Starthilfe gebraucht. Jetzt kommen sie alle gut zurecht.“
„Sie haben nicht nur eine Starthilfe gebraucht, sondern auch ein Vorbild.“ Danielle wünschte, sie hätte zusammen mit einem Bruder oder einer Schwester aufwachsen können. Dann wäre sie jetzt vielleicht nicht so verschroben.
Sein Lächeln schwand. „Ich bin nun mal so. Wenn ich all das Gute für mich behielte, wäre ich nicht glücklich. Nicht zu helfen, wenn mich Freunde oder Angehörige darum bitten, würde in mir etwas zerstören. Wenn das ein Beschützersyndrom ist, dann kann ich es nicht ändern.“
Sie senkte den Blick. „Das ist es nicht. Das habe ich nur behauptet, weil ich es selbst glauben wollte, um dich nicht voll und ganz respektieren zu müssen. Nur so konnte ich für mich bleiben, ohne mich selbstsüchtig und schwach zu fühlen.“
Mit einem Finger hob Jim sanft, aber unerbittlich ihr Kinn. „Und jetzt?“
„Tja, was jetzt?“ Nachdenklich erklärte sie: „Du bist du, und ich bin ich. Ich glaube nicht, dass ich mich ändern kann.“
Er lächelte. „Ich will nicht, dass du dich änderst. Du bist genau die Frau, die ich will. Weißt du das denn immer noch nicht?“
Danielle schüttelte den Kopf. „Du hast etwas Besseres verdient“, brachte sie mit erstickter Stimme, mit einem dicken Kloß in der Kehle hervor, und dann presste sie die Lippen fest zusammen.
Er beugte sich über sie und streichelte ihren Mund mit seinem, bis sich ihre starren Lippen endlich entspannten und öffneten. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sich im Laufe der Jahre angestaut hatte.
„Ich möchte aber gern dich verdient haben. Darf ich das?“, murmelte Jim an ihren Lippen.
Abrupt erlosch das Verlangen in Danielle. Unsicher und bange blickte sie ihn an. „Für wie lange denn?“
Seine Miene verfinsterte sich. „Ich bin nicht wie dein Vater.“
Sie schloss die Augen, die zu brennen begannen. Seit ihrem achten Lebensjahr hatte sie nicht mehr geweint, und sie wehrte sich auch jetzt dagegen. Sie wollte keine weiblichen Waffen einsetzen, um Jim zu halten. „Und ich weiß, wie ich bin. Ich habe mein Leben lang jeden fortgestoßen. Ich kann nicht vertrauen.“
„Ich werde es dich lehren.“ Er streichelte ihre Wange. „Wir alle schleppen Ballast mit uns herum. Ich kann außerordentlich gut vertrauen. Also gleicht es sich aus.“
Es gelingt mir aber nicht, zu glauben, dass du bei mir bleibst …
Danielle schluckte schwer. „Lass uns erst einmal Schritt für Schritt vorgehen und von einem Tag auf den anderen leben. Meinst du, dass das geht?“
Jim nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und nickte ernst. „Nur wir beide. Niemand sonst.“
Es war keine Frage; es war eine Forderung. Ihr Herz schlug höher vor Freude. „Ich will niemanden sonst. Nur dich.“
Er hauchte ihr zarte Küsse auf den Hals, die ihr den Atem raubten. „Sag das noch mal.“
Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss seine Zärtlichkeiten. „Ich will dich, Jim. Nur dich.“ Die Worte kamen ihr sehr leicht über die Lippen, denn die Vorstellung, dass ein anderer Mann sie so liebkoste, ihr solche Glücksgefühle bescherte, war einfach absurd.
„Kein Versteckspielen und kein Leugnen mehr.“
„Nein.“ Danielle strich ihm nun mit den Fingern sanft durch das Haar und hob seinen Kopf, um ihn auf die Lippen zu küssen. „Das war doch nur deinetwegen. Du hast Zeit gebraucht.“
„Du auch.“
Es wunderte sie immer noch, wie mühelos er hinter die Fassade blicken konnte, die sie so mühsam in vielen Jahren aufgebaut hatte. „Ich habe immer noch Angst …“
„Da bist du nicht allein. Aber ich lasse dich nicht wieder weglaufen. Du bist meine Frau.“
Ihr Herz schlug höher, doch sie entgegnete: „Ich bin trotzdem noch nicht so weit.“
Er stöhnte. „Du meinst, wir können heute Nacht noch nicht miteinander schlafen?“
Danielle erschauerte vor Verlangen. „Es ist das größte Risiko meines Lebens. Bitte, lass mir noch etwas Zeit.“
„Wie bitte? Nachdem ich dir schon vier volle Tage gewährt habe, willst du mich noch länger hinhalten?“, entgegnete Jim mit gespielter Empörung. Schmunzelnd, auf sehr aufreizende Weise, küsste er erneut ihren Hals. „Du kannst allein in der Hütte schlafen. Ich nehme das Zelt. Denn wenn ich mit dir zusammen in einem Raum wäre, könnte ich mich wohl nicht beherrschen. Und ich glaube nicht, dass du mich bremsen würdest.“
„Nein“, gestand sie ein. Wenn sie mit ihm im Bett läge, würde sie ihm alles geben, was er verlangte, und darüber hinaus noch viel mehr.
„Ich werde dir keinen Grund geben, dich vor mir in dein Schneckenhaus zu verkriechen.“
Seine Worte bewiesen ihr, wie sehr er sie respektierte. Andernfalls hätte er sie weiterhin geküsst und gestreichelt, um sie vor lauter Verlangen ihre Ängste vergessen zu machen. „Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.“
„Aber du tust es nicht. Noch nicht. Sonst lägen wir jetzt zusammen im Bett. Ich werde warten, bis du daran glaubst, dass ich dich nicht verlassen werde.“ Seine Stimme klang wild entschlossen. „Auch wenn ich befürchten muss, dass es mich umbringt, werde ich warten, weil ich mich noch nie so lebendig bei einer Frau gefühlt habe.“ Jim wich ein wenig zurück und schaute ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich.“
Sie erstarrte; ihre Gedanken überschlugen sich; ihr Atem stockte und kam dann rasch und flach. „Das … das glaube ich dir nicht. Es ist nicht wahr. Du bist nur gerade verwirrt wegen deiner Eltern. Du kannst mich gar nicht lieben.“
„Atme tiefer. Sonst wirst du noch ohnmächtig. Komm, Baby. Ein … und aus. Ein … und aus. So ist es gut“, redete Jim ihr leise und beruhigend zu. „Was soll dieser Unsinn? Du glaubst, dass ich es gesagt habe, weil meine Eltern mich vor dreißig Jahren im Stich gelassen haben und ich seitdem ein glückliches Leben führe?“ Er lächelte sie an. „Ich bin doch nicht verrückt.“
„Das nicht, aber …“ Sie verstummte und schüttelte den Kopf.
„Aber was?“, hakte er nach. „Komm schon, Baby, sag es mir.“ Als sie beharrlich schwieg, ohne ihn anzusehen, vermutete er: „Geht es etwa um Laila?“
Danielle holte tief Luft und nickte zaghaft, beinahe unmerklich.
Sanft strich er ihr über den Rücken und erklärte: „Ich mag Laila verdammt gern, aber sie hatte immer recht: Es ist eine Liebe wie unter Geschwistern. Das weiß ich schon, seit sie sich vor drei Jahren für Jake entschieden hat. Es hat mich traurig gestimmt, sie zu verlieren. Aber ich war nicht so bekümmert, wie ich es erwartet hatte. Ich habe mich eher einsam gefühlt und nach einer Partnerin gesehnt. Nur weil ich es nicht besser wusste, habe ich es immer noch Liebe genannt.“ Mit einem Finger hob er ihr Kinn. „Meinst du nicht, dass ich in all den Jahren irgendwann um sie gekämpft hätte, wenn ich sie wirklich geliebt hätte?“
Verblüfft murmelte sie: „Ich habe immer geglaubt, dass du …“
„Denk doch nur mal daran, wie unterschiedlich ich mich bei Laila und bei dir verhalten habe. Immer habe ich sie gewähren lassen, aber um dich habe ich vom ersten Abend an gekämpft.“
Danielle dachte daran zurück, wie sehr es sie gefreut hatte, dass es ihr an jenem Abend gelungen war, ihn derart aus der Reserve zu locken, dass sein Verhalten sie an einen Höhlenmenschen erinnert hatte.
„Als ich sie damals so glücklich mit Jake, so lebensfroh und stark gesehen habe, wurde mir klar, dass sie nie so viel für mich empfunden hat wie für ihn. Und ich habe für sie nie so tiefe Gefühle gehegt wie er.“ Jims Blick wurde noch inniger. „Als ob ich den Mann umbringen könnte, der mir meine Frau auszuspannen versucht. Als ob ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, damit sie bei mir bleibt. Ich habe solche Regungen gar nicht gekannt – bis zu dem Tag, als ich dir nach dem Examen den Widerling vom Hals geschafft habe. Damals habe ich so getan, als wäre es ein gutes Werk, aber in Wirklichkeit konnte ich es nicht ertragen, wie er dich angetatscht hat.“
Verwirrt hakte sie nach: „Aber warum bist du dann Hals über Kopf verschwunden?“
„Weil meine Gefühle zu dir so intensiv und so plötzlich erwacht waren, dass es mir eine Heidenangst gemacht hat. Nur aus diesem Grund habe ich mich verdrückt, und das bereue ich zutiefst. Denn deshalb glaubst du mir jetzt nicht, dass ich dich nicht verlassen werde. Aber ich verspreche dir, dass ich um dich kämpfen werde – und um das Recht, den Rest meines Lebens an deiner Seite zu verbringen.“
Wie gern hätte Danielle ihm geglaubt! Aber sie war seit einigen Tagen nicht ganz sie selbst. Vielmehr zeigte sie sich um seinetwillen von ihrer besten Seite. Es gab keine Garantie dafür, dass es ihr gelang, für immer so zu bleiben. Wie konnten seine Gefühle zu ihr also dauerhaft sein? „Jim, ich bin mir einfach nicht sicher …“
„Das bin ich auch nicht“, warf er sanft ein. „Was ich für dich empfinde, ist nicht nur sexueller Art und auch nicht so behaglich wie bei Laila. Es ist angsterregend. Du kannst mich so schnell auf hundertachtzig bringen, dass mir schwindelig wird. Du machst mich verrückt vor Verlangen, und manchmal hasse ich dich beinahe, aber bei dir fühle ich mich einfach lebendig. Du forderst mich und zwingst mich, total umzudenken. Du machst mich schwach und bringst mich dazu, mich selbst mit anderen Augen zu sehen. Aber ich möchte es nicht anders haben.“
Du machst mich schwach …
Eine perfekte Zusammenfassung. Jim mochte damit zufrieden sein, aber sie war es keineswegs. Jedes Wort, das er gesagt hatte, beängstigte sie noch mehr, und doch wollte sie nicht fortlaufen und wieder allein sein.
Das Alleinsein hatte Danielle bisher stets ein Gefühl der Sicherheit vermittelt, doch nun bedeutete es Kälte und Leere. Eine Welt ohne Jims Wärme und sein Lächeln, das ihre Lebensfreude weckte, ohne seine Liebkosungen, die sie dahinschmelzen ließen, erschien ihr unerträglich.
Doch die Einsamkeit war der einzige Ort, an den sie gehörte. Und es war an der Zeit, dorthin zurückzukehren. „Jim, ich kann nicht.“
Die Klänge eines Countrysongs wehten von der Scheune herüber, füllten das folgende Schweigen und ließen es doch tiefer wirken.
Leise hakte er schließlich nach: „Du meinst damit nicht nur jetzt, oder?“
Ihre Augen brannten wieder. „Es tut …“
„Sag ja nicht, dass es dir leidtut! Und um Himmels willen, weine nicht!“
„Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.“
Der warme Sommerwind erschien ihr plötzlich wie ein kalter Wintersturm, als Jim sie abrupt losließ.
„Noch vor zehn Minuten hast du gesagt, dass wir zusammen sind.“
„Das war, bevor …“
Bevor du die drei fatalen Worte ausgesprochen hast. Ich glaube dir nicht, dass du mich liebst.
Doch das konnte Danielle nicht aussprechen. Sie hatte ihm schon zu sehr wehgetan.
Er hob einige Steinchen zu seinen Füßen auf und schleuderte sie gegen die Zaunpfosten. Seine Miene wirkte düster im Schein der Fackeln, die den Weg zu den Hütten beleuchteten. „Ich frage dich nicht, ob du mich liebst. Falls du es tust, bist du nicht bereit, es zuzugeben. Und wenn du glaubst, dass du es nicht tust, will ich es nicht hören.“
Sie spürte den Kummer, den sie ihm zugefügt hatte, als wäre es ihr eigener. „Es ist nicht so, dass ich nichts für dich empfinde. Ich weiß nur nicht, welchen Namen ich meinen Gefühlen geben soll, ob sie echt sind und ob sie dauerhaft sind.“ Auf unsicheren Beinen ging sie zum Zaun und stützte sich schwer darauf. „Ich habe nie erfahren, was Liebe ist.“
Sie wandte den Kopf zur Seite, legte eine Wange auf die verschränkten Arme und beobachtete, wie Jim die restlichen Steine in seiner Hand zu Boden fallen ließ.
Er murmelte etwas vor sich hin, wanderte hin und her und sinnierte: „Du hast von deinen Eltern nie etwas anderes gehört als Demütigungen und Sarkasmus. Bei diesen Vorbildern ist es kein Wunder, dass du solche Angst vor der Liebe hast.“
Verwundert fragte Danielle: „Woher weißt du das so genau?“
„Ich habe die beiden in Aktion erlebt, damals, nach unserem Examen. Nachdem ich dir geholfen hatte, den Widerling loszuwerden, bin ich ihnen draußen begegnet. Sie hatten einen heftigen Streit. Unter anderem darüber, wem du mehr zugetan bist.“
Danielle atmete tief durch. „Ich will lieber nicht wissen, worum es ‚unter anderem‘ ging.“
„Es war nicht wichtig.“ Jim trat zu ihr und berührte sie sanft an der Schulter. „Geh dich ausruhen. Du musst erst mal alles durchdenken. Das hast du mir selbst gesagt, aber ich habe dich trotzdem bedrängt.“
Sie nickte und wandte sich den Unterkünften der Scherer und Cowboys zu.
„Ich kampiere direkt vor der Hütte.“ Jim deutete mit dem Kopf zu den angetrunkenen Männern, die aus der Scheune taumelten. „Du kannst heute Nacht keine Gesellschaft gebrauchen.“ Er zwinkerte ihr zu und grinste. „Nicht mal meine.“
Dass er ihr so viel Rücksichtnahme und Fürsorge entgegenbrachte, obwohl sie soeben seine Liebe zurückgewiesen hatte, versetzte ihr einen Stich. Nachdrücklich stieß sie hervor: „Ich will dich nicht verlieren.“
Seine Miene wurde sanft. „Falls das keine wahre Liebe ist, ist es eine verdammt gute Imitation.“
„Dräng mich bitte nicht“, entgegnete Danielle. „Leg mir keine Worte in den Mund. Ich sage sie selbst, wenn mir danach zumute ist.“
„Ja, ich weiß, ein Schritt nach dem anderen.“ Er atmete tief durch. „Aber nachdem ich jahrelang auf die falsche Frau gewartet habe, will ich das Leben mit der richtigen hier und jetzt beginnen. Aber du brauchst mehr Zeit, um einzusehen, dass ich für immer bei dir bin.“
Anstatt sie zu beruhigen, machten seine Worte ihr das Herz nur noch schwerer. „Was ist, wenn du es leid wirst, auf mich zu warten?“, fragte sie, doch insgeheim dachte sie: Was ist, wenn du mich in Wirklichkeit ebenso wenig liebst wie Laila? Was ist, wenn du feststellst, dass ich auch nicht die Richtige für dich bin?
Zärtlich berührte Jim ihre Wange. „Ein Schritt nach dem anderen, okay? Zuerst begleite ich dich zu deinen Eltern, und dann fahre ich nach Hause und gebe dir den Freiraum, den du brauchst, um dich zu entscheiden. Aber ich versichere dir eines: Ich werde nicht einfach aus deinem Leben verschwinden. Ich lasse dich nicht gehen, ohne um dich zu kämpfen.“
Sie barg das Gesicht an seiner Brust. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, und schon legte sie ihre vertrauensvoll hinein. Er brauchte sie nur anzulächeln oder zu berühren, und ihre Angst verwandelte sich in Tapferkeit.
Aber konnte es andauern? Ihn zu lieben und dann zu verlieren würde aus ihr ein verbittertes und einsames Wesen wie ihre Mutter machen.
Ein Mann wie Jim begegnet einem nur ein einziges Mal im Leben, dachte Danielle. Es war wie ein einzigartiges Wunder, das sich nicht wiederholen ließ. Wenn sie ihn aus Angst fallen ließ …
„Du zitterst ja“, flüsterte er und schloss sie in seine warmen starken Arme.
Doch mit einem kleinen Aufschrei riss sie sich von ihm los, floh in die Sicherheit der Hütte und verschloss die Tür hinter sich.
Der Raum war jedoch dunkel und leer. Er bot physischen Schutz, aber keinen seelischen Trost, und Danielle wollte nicht länger allein sein.
Ein dicker Kloß stieg ihr in die Kehle. Sie gab den Kampf auf, barg das Gesicht in den Händen, und zum ersten Mal seit zwanzig Jahren ließ sie den Tränen freien Lauf.







10. KAPITEL
Zum fünften Mal an diesem Tag kündigten die Klänge eines Gewittersturmes einen Anruf von Danielles Eltern an. Jim hätte das Handy am liebsten aus dem Fenster geworfen. Jeden Tag meldeten sie sich mindestens drei Mal – stets getrennt voneinander – und sagten immer wieder dasselbe. Er bewunderte Danielles Geduld mit ihnen, aber er hasste den zwiespältigen Ausdruck auf ihrem Gesicht, mit dem sie die Gespräche beendete. Aus ihren Augen sprach der Drang, die Flucht zu ergreifen, und gleichzeitig verriet ihre Miene ein ausgeprägtes Pflichtgefühl, das sie zwang, für ihre Eltern da zu sein.
Er fragte sich, ob ihr bewusst war, dass die häufigen Anrufe an ihr Verantwortungsbewusstsein appellierten. Ihre Eltern verlangten die Liebe ihrer Tochter, obwohl sie eigentlich wissen mussten, dass sie sie nicht verdienten.
Jim stellte den CD-Player leiser, als sie sich mit einem Seufzen meldete. „Hi, Dad … Danke, gut, und wie geht es euch beiden? … Ja, wir sind unterwegs. Aber wir schaffen es nicht vor morgen Abend.“ Sie lauschte eine Weile. Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Dad, ich will nicht darüber reden. Es geht dich eigentlich nichts an.“ In unverhofftem Zorn fügte sie hinzu: „Ich bin neunundzwanzig Jahre alt und führe mein eigenes Leben!“
Jim unterdrückte ein Stöhnen. Offensichtlich drehte sich das Gespräch wieder einmal um den Status ihrer Beziehung zueinander. Jeden Tag erkundigten sich ihre Eltern aufs Neue danach. Als ob an einem Tag der Schaden wiedergutzumachen war, den sie mit ihrer Hochzeit angerichtet hatten, die niemals hätte stattfinden dürfen.
Stocksteif saß Danielle da, nachdem sie das Gespräch beendet hatte, und blickte starr hinaus auf die Straße.
Sanft nahm er ihr das Handy aus der Hand und schaltete es kurzweg ab. „Problem beseitigt für die nächsten Stunden. Willst du fahren?“
„Warum sollte ich?“
Er hielt am Straßenrand an. „Mir hilft es immer, den Zorn zu überwinden und den Kopf zu klären, wenn ich mich auf etwas anderes konzentrieren muss.“
Als Antwort öffnete sie den Sicherheitsgurt, stieg aus und ging zur Fahrerseite.
Eine Stunde später gab Jim den Versuch auf, Schlaf zu finden. Doch er machte sich nicht die Mühe, mit Danielle zu reden. Nach zwei Tagen wurde das Schweigen allmählich schwer zu ertragen. Aber er fühlte mit ihr angesichts des Kummers, den er bei jedem Telefonat mit ihren Eltern heraushörte, und der Angst, die sie zu verbergen versuchte. Ihr graute eindeutig vor dem Wiedersehen. Daher war es nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr seine Wünsche aufzudrängen.
„Sag endlich etwas, verdammt!“, verlangte sie unverhofft. „Ich weiß, dass du wach bist. Ich höre förmlich, dass du dich fragst, wie du es mir beibringen sollst. Nun spuck es schon aus.“
Er wusste, dass sie durch die Schroffheit nur ihre Verletzlichkeit verbergen wollte. Trocken entgegnete er: „Ich glaube nicht, dass ich qualifiziert bin, mich zu den Problemen innerhalb deiner Familie zu äußern.“
„Aber du willst es trotzdem.“
„Was ich will, zählt nicht immer. In der letzten Woche habe ich erkannt, dass ich nicht alles für jedermann richten kann.“
„Selbst dann nicht, wenn jemand dich darum bittet?“
Jim drehte sich zu ihr um und forschte in ihrem Gesicht. „Bittest du mich denn?“
Sie seufzte mit einem Schulterzucken. „Nichts hat geholfen, was ich im Laufe der Jahre auch ausprobiert habe. Ich kann nicht ewig davonlaufen.“
Es freute ihn maßlos, dass sie die Bereitschaft zeigte, ihre geheimen Kümmernisse und Ängste mit ihm zu teilen. „Dabei fällt mir das Gelassenheitsgebet ein. Ich denke, die erste Zeile passt auf deine Beziehung zu deinen Eltern: Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann.“
„Mein Leben lang habe ich versucht, sie so zu nehmen, wie sie sind. Aber tief im Innern wollte ich trotzdem Veränderung.“
„Du hast versucht, Normalität zu finden.“
„Das stimmt. Ich wollte immer wie alle anderen sein, aber irgendwie war da immer eine massive Barriere, die ich nicht überwinden konnte.“
Sanft berührte er Danielles Hand auf dem Lenkrad. „Das kann ich gut nachempfinden. Ich war von dem Moment an immer ein Außenseiter, als ich die Eliteschule besucht habe – als einer von nur zwei Aborigines. Aber sobald ich akzeptiert habe, dass ich diesen Umstand nicht ändern kann, war es irgendwie nicht mehr so wichtig.“
Sie verschränkte die Finger mit seinen. „Warum mühst du dich mit mir ab?“
Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie zärtlich. „Du kennst die Antwort.“
„Nein. Warum? Wie kannst du nur glauben, dass du mich liebst? Ich bin nicht liebenswert. Ich bin voller Zorn und Abwehr. Ich bin eine Einzelgängerin, eine Außenseiterin. Das Leben mit mir zu teilen wäre immer eine große Anstrengung.“
Sein Herz schwoll vor Liebe und Mitgefühl für diese Frau, die sich zu öffnen fürchtete und ihre Fähigkeit zu geben gewaltig unterschätzte. „Als mein Leben in die Binsen zu gehen drohte, wer war da für mich da?“
Nach langem Schweigen flüsterte sie: „Ich.“
„Als meine Eltern dich loswerden wollten, warum bist du da geblieben?“
„Weil du mich gebraucht hast.“
Er nickte. „Genau.“
„Das war nur für einen Tag. Jeder kann einen Tag lang hilfreich sein.“
„Als du nach Hause hättest fahren können, warum bist du da bei mir geblieben?“
„Bitte nicht, Jim. Ich bin keine Heldin. Ich wollte nur bei dir sein.“ Sie drückte seine Hand. „Ich wollte nehmen, was ich von dir bekommen kann, bevor du meiner überdrüssig wirst und dich verabschiedest.“
„Du sagst, es war selbstsüchtig, aber du hast auch zu mir gestanden, als ich Annie und Mick getroffen habe. Als ich die Fragen nicht herausgebracht habe, hast du sie für mich gestellt.“ Lächelnd, um ihre Anspannung zu vertreiben, schloss er: „Und du hast meinetwegen sogar fünfzig ledige Männer abgewiesen.“
Danielle lachte leise. „Das war nicht weiter schwer.“ Dann wurde sie wieder ernst, entzog ihm die Hand und umklammerte das Lenkrad. „Ich muss mich so schämen.“
„Weswegen?“
„Ich war so dumm! Ich konnte es nicht ertragen, dass Laila dich angerufen hat. Meine beste Freundin! Du hast zwar gesagt, dass es vorbei ist, aber all die Jahre …“
„Warst du etwa immer eifersüchtig auf sie?“, hakte er nach.
„Ja, okay? Ja!“, fauchte sie. „Du hast mir vom ersten Tag an gefallen, aber du hattest nur Augen für sie. Und du hast ständig so einen Wirbel um sie gemacht, als wäre sie furchtbar zerbrechlich. Das hat mich auf die Palme gebracht! Laila ist von ihrer Familie schon immer total verhätschelt worden, und dann hast du es auch noch getan. Dabei hat sie immer behauptet, dass sie nicht wie eine Prinzessin behandelt werden will.“
„Das stimmt auch“, erwiderte er sanft. „Sie wollte immer nur geliebt werden.“
„Tja, nun, manche Leute sind der lebende Beweis dafür, dass die Leute, die sowieso schon alles haben, immer noch mehr krie
gen, und für die Habenichtse bleibt gar nichts übrig!“
„Danni …“
„Oh, Gott! Nein!“, schrie sie abrupt, und dabei riss sie heftig das Lenkrad herum.
Als Landei ahnte Jim, was es zu bedeuten hatte. Er spähte durch das Seitenfenster, und tatsächlich erblickte er mitten auf der Straße ein Tier, das wie ein kleiner Bär aussah.
Der Wagen geriet ins Schleudern; plötzlich tauchte ein dicker Baum auf, genau vor der Beifahrerseite. Instinktiv, blitzschnell griff Jim ins Lenkrad und riss es zur Straße herum.
Im nächsten Moment verriet ein heftiger Ruck, dass es das Tier nicht rechtzeitig geschafft hatte, den Rädern zu entkommen.
Sobald der Wagen zum Stillstand gekommen war, rief Danielle zornig und entsetzt zugleich: „Du hast es überfahren! Das hast du absichtlich gemacht!“
„Keine Zeit für Streitereien.“ Er löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. „Bring mir meine Tasche. Das Tier hat eine Chance. Wenn wir den Baum getroffen hätten, wäre ich jetzt tot.“
Sie schluckte schwer und schwieg betroffen. Dann, als sie den Arztkoffer aus dem Kofferraum wuchtete, rief sie Jim zu: „Was ist es für ein Exemplar? Ein Beuteltier?“
„Ja. Ein Wombat. Gut zwanzig Kilo schwer.“
Mit bleichem Gesicht trat sie zu ihm. „Wird er durchkommen?“
„Tja, er knurrt ziemlich kräftig.“ Jim hatte die Wirbelsäule untersucht und wandte sich nun den Gliedmaßen zu. „Ich glaube, er hat ein Bein gebrochen. Ich brauche Narkotikum, Schienen und eine Bandage. Und erkundige dich beim Tierschutzverband nach der nächstgelegenen Tierklinik. Er muss geröntgt werden.“
Nachdem Danielle die benötigten Utensilien zurechtgelegt und einige Anrufe getätigt hatte, erklärte sie: „In Mudgee ist ein Tierarzt, der bereit ist, ihn zu übernehmen. Das ist nur eine Stunde Fahrt von hier.“
„Gut.“ Jim hatte den Wombat bereits narkotisiert. „Ich nehme vorsichtshalber zwei Schienen. Halte sie bitte innen und rechts außen am Bein fest.“
Sie platzierte die Stützen an den betreffenden Stellen und flüsterte dem Tier zu: „Es tut mir so leid, dass ich dich angefahren habe, mein Junge. Wir sorgen dafür, dass es dir bald wieder besser geht.“
„Nicht du hast ihn angefahren, sondern ich.“
„Aber ich hätte es tun sollen. Das wissen wir beide. Aber ich konnte es nicht.“
„Du musstest dich im Bruchteil einer Sekunde entscheiden, und du hast entschieden, Leben zu retten.“
„Ich hätte dich dabei töten können!“, rief sie aufgewühlt.
„Ich lebe noch“, sagte er leise und doch eindringlich. „Aber dieser Wombat hat Schmerzen. Also beruhige dich, und halte die Schienen still, bis ich das Bein richtig bandagiert habe. Außerdem muss ich ihn sofort auf innere Verletzungen untersuchen, wenn er überleben soll. Ich brauche unbedingt deine Hilfe.“
Seine Worte verfehlten tatsächlich nicht die erhoffte Wirkung und brachten die Tierärztin in Danielle zum Vorschein. „Entschuldige“, murmelte sie zerknirscht. Eilig rückte sie die Schienen wieder zurecht.
„Er hat einen Schock und braucht dringend eine Infusion“, erklärte Jim, als er die Bandage angelegt und die Untersuchung beendet hatte. „Willst du fahren oder lieber Krankenschwester spielen?“
„Ich passe lieber auf den Wombat auf.“ Sie half ihm, das Tier auf ein Handtuch zu legen, das sie als Trage benutzten. „Mir ist jetzt nicht nach Fahren zumute.“
„Wildtiere zu überfahren ist hier an der Tagesordnung. Autos sind Fremdkörper im Outback und verursachen ständig schwere Verletzungen oder Tode.“
„Das ist in der Stadt auch an der Tagesordnung.“ Danielles Stimme zitterte ein wenig. „Mein Hund wurde überfahren, als ich neun war. Es war ein kleiner Dachshund. Ich habe zusehen müssen, wie er noch an der Unfallstelle verblutet ist. Es war furchtbar.“
Jim brauchte nicht erst zu fragen, ob dieser Vorfall dazu beigetragen hatte, dass sie Tierärztin geworden war. Er selbst hatte als Kind viele verletzte Lebewesen mit nach Hause gebracht und gesund gepflegt. „Es ist wirklich komisch.“ Er senkte die Lehne des Rücksitzes, um ausreichend Platz für den Wombat zu schaffen. „Wir scheinen die Dinge von entgegengesetzten Enden des Spektrums aus zu betrachten, und doch treffen wir uns letztendlich in der Mitte.“
„Wir sind uns wohl ähnlich – zumindest manchmal.“ Sie schenkte ihm ein halb schüchternes, halb ironisches Lächeln. Dann schnallte sie sich neben dem Tier an und regelte die Tropfgeschwindigkeit der Infusion.
Jim schloss die Tür und setzte sich hinter das Lenkrad.
Eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichten sie Mudgee. Der Tierarzt erwartete sie bereits. Er behandelte Jim, den Landtierarzt, mit deutlich mehr kollegialem Respekt als Danielle, und damit schien er sie mit stummem Vorwurf zu fragen: Warum arbeiten Sie nicht dort, wo Sie am meisten gebraucht werden?
Die Ausübung des Tierarztberufes im Outback war eine wahre Berufung. Das Leben war hart und die Bewohner noch härter. Der einzige Veterinär im Umkreis von Hunderten von Kilometern zu sein; die Isolation; die endlosen Stunden schwerer Arbeit; der Mangel an Unterhaltungsmöglichkeiten; die ständige Bereitschaft auf Abruf …
Sie wusste, dass es für Jim nie infrage gekommen war, irgendwo sonst zu arbeiten. Und zum allerersten Mal überlegte sie, ob es auch für sie vorstellbar war.
Inwiefern verläuft mein Leben jetzt anders?
Danielle verbrachte ihre Freizeit überwiegend in ihrer Wohnung. Sie mochte Ruhe und Beschaulichkeit. Also war die Isolation kein Problem für sie. Nur selten besuchte sie schicke Restaurants oder ging ins Kino; sie mied Nachtklubs und Diskotheken oder ähnliche oberflächliche Unterhaltungseinrichtungen, die eine Großstadt bot. Sie war zufrieden mit einer selbst gekochten Mahlzeit und einem Videofilm oder einem guten Buch zu Hause auf dem Sofa.
Würde sie irgendetwas in der Großstadt vermissen, wenn sie sich im Outback ansiedelte? Würde es sie stören, ihre Unabhängigkeit aufzugeben, wenn sie dafür Jim bekam?
Beinahe hätte ich ihn heute verloren. Er hätte tot sein können …
Sie begann zu zittern. Als der Tierarzt mit Jim in den Behandlungsraum ging, blieb sie im Wartezimmer zurück, um ihren inneren Aufruhr zu bewältigen.
Jahrelang hatte sie sich von den kleinen Gegensätzlichkeiten zwischen sich und Jim davon abhalten lassen, sich ihm anzunähern. Er war lässig; sie war verspannt. Er nahm das Leben mit Humor; sie war sehr ernst. Er war unordentlich; sie war beinahe zwanghaft akkurat. Er liebte Fleisch, Kaffee und Bier; sie war Vegetarierin, die Wasser und Saft trank. Er war ein Landei; sie war ein Stadtmensch. Er hatte eine große, lärmende und liebevolle Familie und sie nur ihre ewig streitenden Eltern.
Und doch gab es auch Übereinstimmungen. Beide hatten sich sehr angestrengt, um die Studienziele zu erreichen, dafür von der Hand in den Mund gelebt und nebenbei arbeiten müssen. Beide hatten danach gestrebt, Jahrgangsbeste zu sein, und endlose Stunden in Bibliotheken verbracht. Beide liebten ihren Frieden und Freiraum, waren Tieren gleichermaßen zugetan und verkehrten im selben Freundeskreis.
Zehn Jahre lang hatte Danielle nach Ausflüchten gesucht, um ihn auf Distanz zu halten. Denn tief im Innern hatte sie immer gespürt, dass er die Macht besaß, ihr das Herz zu stehlen. Auch wenn sie in vielerlei Hinsicht gegensätzlich waren und die Dinge aus völlig verschiedenen Blickwinkeln betrachteten, kamen sie wie durch ein Wunder letztendlich doch zu denselben Schlussfolgerungen. In wichtigen Punkten trafen sie ganz ähnliche Entscheidungen.
Waren sie tatsächlich so unvereinbar verschieden, wie sie immer geglaubt hatte?
Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, bei ihren Eltern einzutreffen. Falls Jim die beiden so zu nehmen vermochte, wie sie waren, und sich nicht voller Entsetzen abwendete … Wenn er sah, zu welcher Person Danielle einmal werden konnte, und seine Liebe dennoch fortbestand …
Geh das Risiko ein, drängte ihr Herz, und damit begehrte es ebenso gegen ihren Unabhängigkeitsdrang auf, wie Jim mit seinen Überredungskünsten gegen ihren störrischen Willen kämpfte.
Vielleicht war sie tatsächlich bereit für eine grundlegende Veränderung.
Deutlich spürte Jim, dass Danielle etwas auf dem Herzen hatte. Immer wieder strich sie sich nervös durch die Haare, hob eine Gabel voll Nudeln und ließ sie wieder sinken, warf ihm einen Blick zu und senkte ihn dann wieder auf den Teller.
„Warum sagst du es nicht einfach?“, hakte er nach, als sie zum vierten Mal den Mund öffnete und wieder schloss. „Das Schweigen geht mir allmählich sowieso auf die Nerven.“
Sie holte tief Luft und sprudelte dann hervor: „Ich will ein Date.“
Die Ankündigung, ausgesprochen mit einer seltsam vertrauten Mischung aus Bangigkeit und Forschheit, verblüffte und belustigte ihn zugleich. „Ich nehme an, mit mir?“
Sie runzelte die Stirn. „Wen sonst sollte ich darum bitten?“
Vorsichtshalber sah er davon ab, sie darauf hinzuweisen, dass sie nicht gebeten, sondern gefordert hatte. Er lächelte sie an. „Sprich weiter.“
Erneut ließ Danielle die Gabel sinken, die sie gerade zum Mund führen wollte. „Ich dachte zuerst, dass ich nur das Wiedersehen mit meinen Eltern hinauszögern will. Aber das ist es nicht. Es geht darum, dass die letzte Woche so intensiv war, so geprägt von Gefühlen und Entdeckungen, von Veränderungen und Leidenschaft.“ Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. „Und es war wundervoll – was zwischen uns ist zumindest. Aber ich brauche eine Auszeit mit dir. Ohne Eltern. Ohne Fahrerei. Ohne Seelenforschung. Einen Tag nur mit dir allein.“
Sie sprach es nicht aus, aber Jim spürte deutlich, was sie dachte: einen Tag wie ein normales Paar zu verbringen. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht von selbst darauf gekommen war, ihrem steten Trachten nach Normalität nachzugeben.
Und plötzlich wurde ihm bewusst, warum ihm der Tonfall ihrer Ankündigung so vertraut erschienen war. Zwei Jahre zuvor hatte sie ihn mit genau derselben Mischung aus Verzagtheit und Keckheit um ein Rendezvous gebeten. Damals hatte sie befürchtet, dass er Nein sagen könnte, und genau das war eingetreten. Er war geflohen und hatte sie mit ihren streitenden Eltern allein gelassen. Offensichtlich befürchtete sie noch immer, von ihm abgewiesen zu werden.
Schmunzelnd hakte er in hoffnungsvollem Ton nach: „Können wir dabei Händchen halten und uns ganz viel küssen?“
Ihr Kichern war das bezauberndste Geräusch, das Jim je gehört hatte, denn es verriet ihm, dass er ihre Anspannung vertrieben hatte. „Ich glaube, das ließe sich einrichten.“
„Dann bin ich bereit. Ein ganzer Tag nur für uns beide“, versprach er, und dann hob er ihre Hand und küsste sie sanft.
Er verspürte ein schmerzliches Verlangen nach Danielle, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Wieso sie so wichtig, so notwendig für ihn geworden war, konnte er sich selbst nicht erklären. Er hoffte nicht nur, dass sie sich schon bald ein gegenseitiges Vergnügen bereiten würden. Nicht nur ein Bett, das ganze Leben wollte er mit ihr teilen. Jim trachtete danach, ihre Ängste und Sorgen zu vertreiben und ihr zu beweisen, dass er der Mann war, dem sie ihr Leben lang bedingungslos vertrauen konnte.
Und daher, sosehr er sich auch ersehnte, sofort mit ihr zu schlafen, und so überzeugt er auch war, dass er sie dazu hätte bringen können, hielt er sich zurück. Sie verschenkte weder ihr Herz noch ihren Körper leichtfertig. Und sie tat recht daran.
Eine sehr hektische, verrückte Woche lag hinter ihnen. Bevor Danielle wirklich bereit für eine Veränderung war, brauchte sie eine Auszeit. Und ihm erging es nicht anders.







11. KAPITEL
Ängstlich, mit beiden Händen klammerte Danielle sich an den Haltegriff. „Wie, in aller Welt, bist du auf die Idee gekommen, dass ich so etwas Verrücktes mitmachen will?“
Unbeirrt lachte Jim sie mit funkelnden Augen an. „Du bist doch nach Europa geflogen, und du bist dort mit dem Flugzeug gereist. Oder etwa nicht?“
„Damals habe ich in der großen sicheren Kabine einer 747 gesessen – am Gang, weit weg vom Fenster. Ich habe nicht in einer zweisitzigen Todeszelle gehockt.“
„Die Hersteller der Cessna könnten etwas dagegen haben, dass du ihre Maschinen ‚Todeszellen‘ nennst. Diese Flugzeuge sind sehr sicher. Ich fliege sie seit sechs Jahren und habe noch nie einen Wombat oder etwas Ähnliches getroffen.“
„Das ist überhaupt nicht witzig!“, fauchte sie. „Es entspricht nicht meiner Vorstellung von einem romantischen Date.“
Und dabei hatte der Tag so schön begonnen …
Als Auftakt hatten sie eine Weinkellerei besichtigt, gefolgt von einem Sektpicknick in einem üppig blühenden Garten, in dem sich weit und breit niemand sonst aufgehalten hatte. Stürmische Küsse und aufreizende Liebkosungen auf der großen Decke hatten eine heftige Leidenschaft erweckt, der Jim schließlich Einhalt geboten hatte mit der Behauptung: „Ich bin ein sehr anständiger Junge. Zuerst musst du bei meinen Eltern um meine Hand anhalten, bevor ich mich dir hingeben kann.“
Er hatte sie zum Lachen gebracht. Angeregt und entspannt hatten sie über Gott und die Welt geplaudert und dabei bri
sante Themen wie ihre Eltern oder Laila strikt gemieden.
Nun schrie Danielle in Panik auf. „Der Flügel neigt sich!“
„Das soll auch so sein. Ich drehe gerade nach links ab. Es ist cool, oder?“
„Aber da links ist ein Berg, direkt vor uns!“
„Entschuldige bitte, aber ich bin hier der Pilot. Unterlass bitte diese paranoiden Ausbrüche, so niedlich sie auch sein mögen. Sonst könnte ich nervös werden.“ Jim schmunzelte. „Vergiss deine Ängste, und entspann dich. Ich passe schon auf, dass dir nichts zustößt.“ Er beugte sich zu ihr, löste behutsam ihre linke Hand von dem Haltegriff und küsste sehr sinnlich die Innenfläche. „Komm, Baby, genieß es einfach. Schau doch mal, wie schön alles von hier oben aussieht.“
„Ich weiß gar nicht, wieso ich überhaupt in dieses Ding gestiegen bin. Ich hätte weglaufen sollen, sobald du auf dem Flughafen angehalten hast.“
Widerwillig spähte sie hinaus über das Armaturenbrett. Zugegeben, es war wirklich wunderschön: das satte Grün der Hügel und Täler tief unten, die blühenden Gärten und gepflegten Golfplätze. Aber Danielle wäre es lieber gewesen, diese Schönheit vom Boden aus zu betrachten, aus dem Auto oder zu Fuß.
Vorwurfsvoll wandte sie sich an Jim. „Du hast das alles geplant, um mir etwas zu beweisen. Also, willst du jetzt gleich deinen Standpunkt vorbringen oder mich noch länger auf die Folter spannen?“
Er schenkte ihr dieses warme, sinnliche Lächeln, das nur ihr allein galt und sie stets aufwühlte. „Du hast es schon selbst erkannt.“
Ich vertraue ihm; sonst wäre ich nicht in diesen Flieger gestiegen …
Vor dieser schlichten Wahrheit gab es kein Entrinnen. Jim hatte sich ihr Vertrauen verdient. Sie konnte es ihm nicht mehr entziehen.
Warum habe ich dann immer noch solche Angst?
„Ich glaube nicht, dass du schon bereit bist für einen Looping, oder?“
Sie rang nach Atem und klammerte sich wiederum an den Haltegriff.
Lachend nahm er noch einmal ihre linke Hand in seine. „Keine Sorge. Ein Schritt nach dem anderen und eine Erfahrung nach der anderen. Wir haben unser ganzes Leben Zeit.“
Ihr Herz schlug höher angesichts der Selbstverständlichkeit, mit der er feststellte, dass er auf ewig bei ihr sein wollte. Und doch vermochte sie ihre Ängste nicht zu besiegen. „Gut. Können wir jetzt trotzdem zurück zur Erde? Ich persönlich bin genügend über mich hinausgewachsen für einen Tag.“ Sie hatte noch nie jemandem bedingungslos vertraut, nicht einmal Laila. Und sie konnte eigentlich nicht glauben, dass er für immer bei ihr blieb. „Eine riesige Portion Schokolade wäre jetzt wundervoll.“
„Etwa als Nervennahrung?“, hakte Jim nach. „Ich kann ja den Autopiloten einschalten und dich vergessen machen, wo wir sind …“
„Nicht mit dem Berg da vor uns! Wage es ja nicht!“, protestierte Danielle heftig, doch sie lächelte unwillkürlich.
Jim war einfach unwiderstehlich. Er tat ihr gut und vermittelte ihr das Gefühl, wie andere Menschen zu sein. Wie eine normale Frau, die ihren Mann liebt …
Aber nein, ein Happy End war unmöglich für eine Person wie sie. Es war an der Zeit, ihr Elternhaus aufzusuchen, das sie schon seit Langem nicht mehr als ihr Zuhause betrachtete. Es galt, Jim vor Augen zu führen, auf welch krasse Weise sich der letzte Teil des Eheschwures „in guten wie in schlechten Zeiten“ bewahrheiten konnte.
Das Leben ohne gegenseitige wahre Liebe mit jemandem zu teilen konnte zu einer lebenslänglichen Strafe ausarten. Niemand wusste das besser als Danielle.
„Halt vor dem nächsten Haus an“, wies Danielle in angespanntem Tonfall an, während sie ihren Sicherheitsgurt löste. „Sie werden jeden Moment herauskommen.“
Schweigend tat Jim wie geheißen. Es gab nichts zu sagen. Es galt nur, diese Begegnung mit ihren Eltern durchzustehen, um Danielle zu überzeugen, wie sehr er sie liebte und brauchte.
Seltsam, aber es war erst acht Tage her, seit sie sich wieder begegnet waren, und doch zweifelte er nicht an seinen Gefühlen. Vom ersten Moment an hatte sie ihn in ihren Zauberbann gezogen; vom ersten Kuss an hatte er gespürt, dass sich sein Leben unwiderruflich änderte.
Schon erfüllte sich ihre Prophezeiung, und ihre Eltern liefen zur Haustür hinaus und auf den Wagen zu. Beide strahlten vor Freude und Liebe.
Danielle dagegen wirkte gequält. Als sie ausstieg, war ihr Lächeln so steif, dass die Freude auf den Gesichtern ihrer Eltern verflog.
Jim verspürte Mitgefühl mit allen dreien. Es war an der Zeit, die Rolle zu spielen, die er am besten beherrschte: den Friedensstifter. Er stieg aus und setzte ein breites Lächeln auf, das hoffentlich seine Zweifel kaschierte.
„Hallo, Jim, wie schön, Sie endlich richtig kennenzulernen.“ Margaret Morrison schickte sich an, ihn zu umarmen, zögerte dann aber mit unsicherer Miene.
In ihrer Nervosität erinnerte sie Jim an einen flatternden Vogel, der seinem Käfig zu entrinnen versucht. Spontan schloss er die kleine, zarte Frau in die Arme. „Es ist mir eine große Freude, Mrs. Morrison.“ Mit einem Lächeln wandte er sich an George Morrison und reichte ihm die Hand. „Ebenso erfreut, Mr. Morrison.“
Die Männer schüttelten sich die Hände, und dann standen die vier ratlos auf dem Bürgersteig herum. Jim wartete vergeblich auf eine Einladung in das Haus. Also ergriff er wiederum die Initiative und verkündete: „Es war eine lange Fahrt. Ich hätte gern ein Glas Wasser, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“
„Aber natürlich, gern“, erwiderte Margaret eifrig.
„Danni hat gesagt, dass Sie sehr gern Bier trinken“, warf George ein.
Jim lächelte. „Das stimmt. Aber momentan hätte ich wirklich gern Wasser.“
„Halleluja“, flüsterte Danielle vor sich hin.
Jim schmunzelte. Er nahm durchaus einige kleinere Veränderungen bei seiner Ernährung in Kauf, wenn es Danielle glücklich machte. In der letzten Woche hatte er einige vegetarische Gerichte gekostet und als gar nicht so übel empfunden. Er konnte sie essen – hin und wieder.
Mr. und Mrs. Morrison gingen eifrig voraus ins Haus. Ihre Erleichterung darüber, dass die erste Hürde genommen war, erschien Jim geradezu lächerlich. Hatte Danielle etwa noch nie einen Mann mitgebracht?
Später beim Lunch herrschte eine angespannte und irgendwie erwartungsvolle Atmosphäre. Es wurde wenig gesprochen. Nur hin und wieder stellten die Morrisons Fragen an Jim, die darauf abzielten, das Eis zu brechen, was aber nicht recht gelingen wollte.
Danielle aß in völligem Schweigen, stocherte nur ohne Appetit in den Auberginen mit Parmesan, die als Beilage zu Grillfleisch dienten. Immer wieder glitt ihr Blick zu Jim, als suchte sie seine Reaktion auf ihre Eltern einzuschätzen, als erwartete sie, dass er die Flucht ergriff.
Nach einer Weile wurde Jim eine sehr überraschende Tatsache bewusst, die Danielle offensichtlich zu entgehen schien: Ihre Eltern stritten sich nicht und versuchten auch nicht, sich gegenseitig mit höhnischen Bemerkungen auszustechen. Vielleicht bemühten sie sich lediglich, bei Jim einen guten Eindruck zu erwecken; vielleicht hatten sie aber auch endlich begriffen, warum ihre Tochter sich schon so lange von ihnen fernhielt.
Nach dem Essen räusperte George sich und eröffnete: „Danni, Liebes, deine Mutter und ich haben dir etwas Wichtiges zu sagen.“
„Ich habe euch auch etwas zu sagen.“ Mit angespannter Miene schob sie ihren Stuhl zurück. „Dieses Haus gehört auch mir. Grandma hat es uns zu gleichen Teilen hinterlassen. Ich finde, es ist an der Zeit, es zu verkaufen und den Erlös zwischen uns aufzuteilen.“
Ihre Eltern sahen sie mit schockierten Mienen an.
„Du willst, dass wir verkaufen?“, flüsterte Margaret mit flatterhaften Handbewegungen. „Unser Zuhause?“
„Aber wir können uns kein anderes Haus leisten – nicht in dieser Gegend“, protestierte George. „Wir sind Rentner.“
„Dann kauft euch doch eine Wohnung – besser noch zwei, und zwar getrennt“, schlug Danielle schroff vor. „Vielleicht schafft ihr es dann, Freunde und eine Beschäftigung zu finden und euer eigenes Leben zu führen. Vielleicht verliebt ihr euch sogar beide in jemanden.“
„Warum sagst du so etwas zu uns?“, wollte Margaret händeringend wissen.
„Ist das nicht offensichtlich? Ich ertrage es nicht mehr, für euch den Tennisball zu spielen. Ich springe immer zwischen euch hin und her, finde Ausflüchte für einen und Entschuldigungen für den anderen. Ich will, dass ihr euch jeder für sich ein eigenes Leben aufbaut. Vielleicht fühle ich mich dann nicht mehr so angespannt und endlich frei genug, um selbst richtig zu leben.“
Jim konnte ihre Eltern kaum ansehen, so leid taten sie ihm nun. Aber er stand zu Danielle, die den ewigen Krieg irgendwie beenden musste.
„Gerade über diese Sache wollten wir mit dir reden“, sagte George nervös. „Bei deinem letzten Besuch hast du uns gewaltig schockiert, aber du hast uns dazu gebracht, nachzudenken und einzusehen, was wir dir all die Jahre angetan haben. Wir hätten dich nicht so ausnützen dürfen.“
„Wir haben eine Eheberatung aufgesucht“, erklärte Margaret. „Um zu lernen, die Vergangenheit zu verarbeiten und uns zu verzeihen.“ Sie legte George eine Hand auf den Arm. „Einen Monat nach der ersten Sitzung haben wir angefangen, miteinander auszugehen.“
„Um zu prüfen, ob wir abgesehen von dir andere Gemeinsamkeiten haben“, erklärte George, „und wir haben mehrere entdeckt.“
„Wir fühlen uns inzwischen wohl miteinander. Wir sind uns vertraut und lernen, Freunde zu sein.“
„Wir bemühen uns, in Frieden miteinander zu leben – in unserem eigenen Haus.“ Betrübt fügte Margaret hinzu: „Aber das hängt ja jetzt wohl von dir ab.“
Nun wagte Jim kaum, Danielle anzusehen. Doch der flüchtige Seitenblick, den er erhaschte, verriet ihm genug. Ungläubigkeit, Fassungslosigkeit, ja sogar Bestürzung spiegelten sich auf ihrem erblassten Gesicht.
Stille dehnte sich aus, bis die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt war. Danielle zeigte keinerlei Anzeichen von Freude über die versöhnliche Stimmung ihrer Eltern. „Ich verstehe“, murmelte sie dann schließlich. Ihre Stimme klang bitter. Danielle stand auf und verließ das Haus ohne einen Blick zurück, mit steifem Rücken und hoch erhobenen Hauptes.
George und Margaret wandten sich betroffen an Jim, als hätte er alle Antworten auf das Geheimnis parat, das ihre Tochter für sie darstellte.
„Meinen Glückwunsch“, murmelte er verlegen. Wie sollte er sich in dieser Situation seinen hoffentlich zukünftigen Schwiegereltern gegenüber verhalten?
„Was ist denn mit ihr?“, fragte Margaret. „Ich dachte, sie würde sich freuen. Sie hat doch gesagt, dass wir aufhören sollen zu streiten.“
„Sie freut sich bestimmt, aber es kommt alles zu plötzlich für sie“, erklärte Jim. „Sie braucht einfach Zeit, um es zu verarbeiten. Ich gehe ihr nach.“
„Danke“, murmelte George.
„Wir verkaufen auch das Haus, wenn sie das Geld wirklich braucht“, versicherte Margaret. „Bitte sagen Sie ihr das.“
Jim nickte. „Das weiß sie bestimmt. Es ist sehr wichtig für sie, dass sie ihre Karriere vorantreibt und dass Sie ihr dabei helfen.“
Verblüfft wandte Margaret ein: „Aber sie war doch immer so selbstständig.“
„Sie hat uns nie gestattet, auch nur einen Finger für sie zu rühren, seit sie fünf war“, fügte George verwundert hinzu.
„Für uns alle kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem wir uns eingestehen müssen, dass wir etwas Hilfestellung brauchen.“ Jim stand auf. „Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?“
„Sie ist immer spazieren gegangen, wenn sie sich ablenken wollte von … unseren Streitigkeiten“, gestand Margaret beschämt ein.
Ernst fügte George hinzu. „Seit ihrem letzten Besuch streiten wir nicht mehr. Wir haben uns geändert, dank Danni.“
„Das habe ich beim Lunch gemerkt.“ Jim lächelte die beiden aufmunternd an. „Wissen Sie, welche Richtung sie eingeschlagen haben könnte?“
„Als Kind hat es ihr im Park immer sehr gut gefallen. Er liegt etwa eine halbe Meile östlich. Gehen Sie rechts die Straße hinunter. Drei Häuser weiter zweigt eine Gasse zum Fluss ab.“
Jim nickte. „Keine Sorge. Ich werde sie finden.“







12. KAPITEL
Danielle saß auf einem grasbewachsenen Flecken am Flussufer und blickte über den Fluss, der im Sonnenschein blaugrün funkelte und die Schäfchenwolken am klaren Sommerhimmel widerspiegelte. Das Wasser strömte beständig und scheinbar mühelos dahin. Die Natur tat, was sie immer tat: Sie vollführte ihren Kreislauf, der stets wiederkehrte und sich doch beständig wandelte. Die Jahreszeiten wechselten, das Wasser strömte ins Meer, verdampfte und kehrte als Regen zurück. Bäume ließen Blätter sprießen, warfen sie ab und entwickelten neues Laub. Feuersbrünste zerstörten den Busch, doch innerhalb weniger Wochen setzte die Regeneration ein. Es war ein natürlicher Prozess.
Warum war Danielle nicht zu dieser Selbstheilung fähig? In der vergangenen Woche waren all ihre Überzeugungen erschüttert worden. Nun wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie anfangen sollte. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich völlig verloren.
„Hey.“
Sie atmete erleichtert auf. Jim war gekommen. „Hey.“
„Kann ich ein Stück vom Gras haben?“
Sie zuckte die Schultern. „Der Park ist öffentlich.“
Er ignorierte die spitze Bemerkung und setzte sich nun zu Danielle, ohne sie zu berühren.
Sie hielt den Blick auf den Fluss geheftet.
„Also, willst du mir nicht sagen, worum es dir bei dem Hausverkauf geht?“
„Nicht um das Geld, falls du das denkst.“
„Ich dachte eher an zwei andere Anliegen. Erstens, um deine Eltern zur Trennung zu zwingen, damit du endlich dein eigenes Leben führen kannst.“
„Bingo.“
„Und zweitens, um die schlimmste Seite deiner Eltern zum Vorschein zu bringen, solange ich hier bin. Sie haben sich nicht wie erwartet benommen. Sie haben mich nicht verschreckt. Also wolltest du sie provozieren, um mir zu zeigen, wozu sie fähig sind – und dass du wie deine Mutter werden könntest. Oder?“
Beschämt senkte Danielle den Kopf und flüsterte: „Ja.“
„Das ist mir auf dem Weg hierher endlich klar geworden. Bis dahin habe ich geglaubt, dass du mir nicht traust, dass du mich testen willst.“
Sie antwortete nicht; es war keine Frage.
„Es hat dich verwirrt, ja sogar schockiert, dass deine Eltern sich wieder vertragen haben.“
„Nicht ‚wieder‘. Sie haben sich nämlich nie zuvor vertragen – jedenfalls nicht soweit ich mich erinnern kann.“
„Okay“, räumte Jim ein. „Dann sieht es ganz so aus, als ob sie spät im Leben ihre Liebe zueinander entdeckt haben – oder zumindest Freundschaft. Das ist doch wundervoll, oder?“
„Ich weiß nicht“, murmelte sie hilflos. „Ist es das wirklich?“
„Nach all den Jahren scheinen sie glücklich zu werden. Jedenfalls wirken sie wesentlich zufriedener als die Streithähne damals in Bathurst.“
Glücklich? Das Wort passte nicht in Danielles Leben und schon gar nicht in das ihrer Eltern. „Dann kaufe ich also Champagner und schmeiße eine Party für das Brautpaar – ungefähr dreißig Jahre zu spät.“
„Zu spät für wen?“
Sie schloss die Augen. „Für das kleine Mädchen, das in dem Glauben aufgewachsen ist, dass Liebe nichts anderes bedeutet als Kummer und Demütigungen. Dessen Freunde sich über die Streitereien seiner Eltern lustig gemacht haben oder vor Schreck nicht mehr zum Spielen gekommen sind.“ Sie seufzte. „Es ist zu spät für das verkorkste Kind in mir.“
„Nicht ich bin es, dem du nicht traust, oder?“ Jim drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Du selbst bist es.“
„Ja“, flüsterte sie. „Wie soll ich verhindern, dass ich wie meine Mutter werde? Wie kann ich erwarten, dass mich jemand auf Dauer liebt?“
„Du traust dir nicht zu, dass du nett und liebenswert bleiben kannst, und deswegen kannst du nicht glauben, dass ich bei dir bleibe. Ist es das?“
„Wie soll ich denn glauben, dass du mich nicht verlässt, wenn ich wie meine Mutter werde?“
Es zuckte um seine Mundwinkel. „Ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Du bist bereits wie deine Mutter.“
Empört rang Danielle nach Atem. „Wie kannst du es wagen! Ich habe mich so sehr bemüht …“
„Zu schade, aber das allein reicht nicht. Die Genetik spielt dabei auch eine Rolle. Du bist wie deine Mutter. Na und?“
„Und deshalb …“
Als sie verstummte, vermutete Jim: „Und deshalb kann ich dich nicht richtig lieben? Weil dein Vater deine Mutter auch nie geliebt hat?“
Sie nickte stumm.
„Aber es gibt drei große Unterschiede in diesem Szenario. Ich mag deine Mutter, also sehe ich das nicht als Problem an. Ich liebe dich genau so, wie du bist. Und vor allem bin ich nicht wie dein Vater. Ich werde dir nie Grund zur Eifersucht geben. Du wirst keine Gelegenheit bekommen, verbittert zu werden oder an meiner Liebe zu zweifeln.“
Verzweifelt schüttelte Danielle den Kopf. „Ich weiß, dass du meiner früher oder später überdrüssig wirst.“
„Hast du dein Leben lang deiner Mutter die Schuld am Scheitern der Ehe gegeben?“
„Wieso? Ich verstehe nicht, was …“
„Hast du nicht immer bei dir gedacht: Wenn Mum netter zu Dad wäre, wenn sie ein anderes Wesen hätte, wären wir alle
glücklicher?“
Sie nickte betroffen.
„Obwohl dein Dad deine Mum benutzt hat, um eine andere Frau zu vergessen, trifft ihn in deinen Augen keine Schuld? Hast du immer zu ihm gestanden, obwohl er nie nett zu ihr war und sich nie bemüht hat, sie glücklich zu machen?“, fuhr Jim in sanftem Ton fort. „Hast du dich nie gefragt, ob die Verbitterung deiner Mutter daher rührt, dass sie sich einsam fühlt und für euch beide nie gut genug ist?“
Durch seine Worte fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Sie hatte stets zu ihrem Vater gehalten, um sich selbst zu beweisen, dass sie anders war als ihre Mutter und niemals einen Mann wegen einer Schwangerschaft zwingen würde, bei ihr zu bleiben.
Doch es braucht zwei, um ein Baby zu zeugen.
Ihr Vater hatte vor demselben Dilemma gestanden, hatte dieselben Entscheidungen getroffen und Fehler gemacht. Und nun wollte er bei ihrer Mutter bleiben. Bedeutete es, dass er Gefühle für sie hegte, dass sie liebenswerter war, als Danielle glaubte?
Bin ich vielleicht auch liebenswerter, als ich befürchte?
Vielleicht war es doch nicht zu spät für die Liebe. Womöglich war eine Aussöhnung möglich. Ihre Eltern schienen daran zu glauben. Sie waren bereit, sich zu ändern, und sie wirkten dabei glücklicher als je zuvor.
Konnte auch Danielle sich ändern? Konnte sie den Grundstein für eine gute Beziehung mit Jim legen, indem sie an die Liebe zu glauben begann?
Wenn sie an ihren alten Überzeugungen und Ängsten festhielte, würde sie Jim über kurz oder lang verlieren und es ihr Leben lang bereuen. Es war eine unerträgliche Vorstellung, sein Lächeln nie wiederzusehen, seine Weisheiten nicht mehr zu hören, die Wärme seines Körpers nicht mehr zu spüren. Es durfte nicht zu spät sein!
„Nun?“, fragte er leise. „Kannst du aufhören, ihre Streitigkeiten zu schüren, und ihnen von Herzen Glück wünschen?“
Danielle schluckte schwer. Es beschämte sie, dass sie all die Jahre so blind und töricht gewesen war und nicht erkannt hatte, dass ihr Dad kein Held und ihre Mum keine böse Hexe war. Sie waren einfach nur zwei Menschen, die eine zweite Chance brauchten.
Ebenso hoffte Danielle auf eine zweite Chance bei Jim. Es war an der Zeit, die Finsternis hinter sich zu lassen.
Aber das war längst geschehen. Er hatte Licht und Wärme in das Dunkel ihres Schneckenhauses gebracht und ihre Ängste vertrieben. Sie stand bereits auf der Sonnenseite des Lebens.
„Können wir jetzt gleich den Champagner kaufen?“, flüsterte sie.
Mit zärtlicher Stimme sagte er: „Ich wusste doch, dass du es schaffst! Ich bin so stolz auf dich!“
Sie senkte den Kopf. „Ich weiß aber nicht, was sie von mir erwarten, was ich sagen oder tun soll.“
„Lass sie einfach an dich heran. Sie wollen nur geliebt werden.“ Jim hob ihr Gesicht und küsste sanft ihre Lippen. „Du warst es doch, die ihnen erst klargemacht hat, dass sie sich ändern müssen. Und du hast es für sie getan, nicht nur für dich selbst.“
Danielle barg das Gesicht an seinem Hals. Es schien ihr, als würde ihr eine zwanzig Jahre alte Last von den Schultern genommen. Ihre Eltern brauchten sie nicht länger als Schiedsrichterin. Endlich war sie frei, um ihr eigenes Glück zu suchen.
Jims Liebe und Zuversicht, die er ihr mit jedem Blick, jedem Wort und jeder Berührung zeigte, machten sie glücklich, und so sollte es für immer bleiben. Sie holte tief Luft und suchte nach den richtigen Worten.
Du bist das Beste, was mir je passiert ist, dachte sie, doch sie wisperte unwillkürlich: „Willst du mich heiraten?“
Er rang nach Atem und antwortete nicht.
Trotzdem fühlte Danielle sich wie auf einem Höhenflug, beinahe so, als hätte Jim ihr Flügel verliehen. Er hatte Sonnenschein und Frohsinn in ihr Leben gebracht und ihr Selbstvertrauen geschenkt.
Jim war ihre Hoffnung, ihr Glück, ihre Zukunft. Weil er an sie glaubte. Weil er sie liebte. Und weil er sie gelehrt hatte zu glauben, dass er für immer bei ihr war.
„Ich liebe dich so sehr“, gestand sie leise. Sie schlang ihm die Arme um die Taille. „Ich denke, ich habe mich schon damals im ersten Jahr in dich verliebt. Also, willst du mich heiraten? Bitte! Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, mit mir zu leben, aber ich werde mich immer bemühen, damit du es nie bereuen musst.“
„Nach all den Jahren des Schweigens kann die Frau plötzlich nicht lange genug den Mund halten, damit ich ihren Antrag annehmen kann!“, neckte Jim. Sein Gesicht strahlte vor Glück. „Ich hatte befürchtet, ich müsste noch jahrelang warten, bis du endlich begreifst, dass ich für immer bei dir bin.“
„Vergiss nicht, dass ich mich schon seit zehn Jahren damit beschäftige.“ Danielle lachte befreit. „Für dich mag es neu sein, aber mir gelüstet schon seit Langem nach dir.“
„Mir geht es nicht anders. Ich war bisher nur blind dafür. Es wäre ganz anders gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass meine Gefühle erwidert werden. Hättest du es mir schon früher gesagt …“
„Das habe ich ja versucht, aber du hast dich ja schleunigst aus dem Staub gemacht.“ Sie küsste seine Lippen. „Ich bin bereit, an uns zu glauben. Andernfalls hätte ich dich nicht zu deinen Eltern begleitet und nicht zu meinen mitgenommen.“
„Das wusste ich die ganze Zeit.“ Jim grinste. „Glaubst du, ich hätte mich sonst dir gegenüber wie ein Höhlenmensch benommen?“
Lachend stemmte Danielle sich gegen seine Brust, bis er sich auf den Rücken fallen ließ. Sie warf sich auf ihn, küsste ihn immer wieder und flüsterte ihm zärtliche Liebesworte zu.
„Übrigens bin ich mir ziemlich sicher, dass ich mich schon an dem Tag in dich verliebt habe, als ich dich nach dem Examen von dem Widerling befreit habe“, murmelte er zwischen heißen Küssen. „Erkannt habe ich es aber erst, als mein Date mich neulich darauf hingewiesen hat, dass ich dich dauernd ansehe. Da hatte ich plötzlich das Gefühl, dass ich dich schon immer begehrt habe.“
Ihr Herz schwoll vor Glück, aber sie konnte nicht widerstehen, ihn ein wenig zu necken. „Mein heldenhafter Beschützer musste zuerst mal wieder zuschlagen und mich retten, um zu merken, dass er mich liebt! Ohne den Widerling wären wir jetzt bestimmt nicht hier. Vielleicht sollte ich mich bei ihm bedanken.“
Jim rollte sich mit ihr zusammen auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und spielte mit ihren Haaren. „Ich weiß, dass es nicht immer leicht mit dir sein wird, und das Leben mit mir und meiner Familie wird auch kein Zuckerlecken. Aber ich liebe Herausforderungen. Ein beschauliches Leben würde mich entsetzlich langweilen. Ich will dich mit deiner spitzen Zunge und allem.“ Unvermittelt wurde er ernst. „Ich liebe dich, und ich bin sehr stolz auf dich.“
Sie legte sich zurück ins Gras und lächelte zu ihm auf. „Ich glaube, ich bin auch stolz auf mich. Ich habe es weit gebracht.“
Er beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Dann fragte er leise: „Hast du es weit genug gebracht für einen nächsten großen Schritt? Bist du bereit, mit mir im Outback zu leben?“
„Wie?“ Vor Verlangen konnte Danielle nicht mehr klar denken. Eifrig zog sie seinen Kopf wieder zu sich hinunter. „Küss mich noch mal.“
Er schmunzelte. „Ganz schön gierig.“
Beide waren aufgelöst und atemlos vor Erregung, als der stürmische Kuss schließlich endete.
„Wir befinden uns in einem öffentlichen Park“, rief Jim ihr in Erinnerung, als sie enttäuscht aufstöhnte. „Was wir hier treiben, ist schon fast unanständig.“
„Es ist so unfair!“ Sie schob die Hände unter sein Hemd. „Ich habe neunundzwanzig Jahre darauf gewartet – und zehn Jahre, bis du mich überhaupt bemerkst –, und du weist mich ständig ab.“
Er hielt ihre Hände fest. „Es ist mir sehr ernst. Ich muss wissen, ob du mein Leben teilen willst. Ich bin mindestens für die nächsten fünf Jahre an meine Praxis in Cooinda gebunden.“
„Hältst du mich wirklich für so dumm? Mein edler Ritter verlässt niemals seinen Posten. Das wusste ich, als ich dir den Antrag gemacht habe. Ich bin das Stadtleben und die Aushilfsjobs leid. Kannst du vielleicht eine Partnerin gebrauchen?“
„Und ob! Du wärst eine himmlische Partnerin.“ Jim drückte sie stürmisch an sich. „Ich wusste doch, dass ich immer wieder neue Gründe finde, um dich zu lieben! Mir hat davor gegraut, morgen in die Praxis zurückzukehren. Mein Vertreter hatte bestimmt schon nach einer Woche einen Nervenzusammenbruch vor lauter Arbeit. Ich bin der einzige Tierarzt im Umkreis von zweihundert Kilometern, und der ständige Schlafmangel macht mich langsam verrückt. Dass du in die Praxis einsteigst, bedeutet, dass ich gelegentlich mal einen Tag freimachen …“
„Nein. Es bedeutet, dass wir gemeinsam das Pensum schneller erledigen, damit wir mehr Zeit zusammen verbringen können.“
Ein leidenschaftlicher Kuss folgte, der durch den Schrei eines Kakadus gestört wurde – zum Glück, denn schließlich befanden sie sich noch immer in der Öffentlichkeit.
„Apropos gemeinsam – lass uns Verlobungsringe kaufen, bevor die Geschäfte schließen. Dann können wir gleich deinen Eltern die frohe Botschaft überbringen.“
Danielle protestierte. „Müssen wir es ihnen jetzt schon sagen? Sie werden sofort auf kirchliche Trauung und Enkelkinder drängen.“
„Tja, dein Pech. Nachdem du mir den Antrag gemacht hast, bin ich für die Ringe zuständig. Kompromisse gehören nun mal zum Familienleben. Übrigens werden meine Eltern auf einer Hochzeitsfeier in Goodona und mindestens vier Enkelkindern bestehen.“
„Oje!“
„Wir können sie einfach ignorieren – oder ihnen drohen durchzubrennen, wenn sie uns nicht in Ruhe lassen.“ Jim lächelte verschmitzt. „Ich kann dir unzählige Wege zeigen, wie wir unsere Familien glücklich machen und trotzdem genau das tun können, was wir beide wollen.“
Wieder einmal fiel ihr ein schwerer Stein vom Herzen. Wer hätte je gedacht, dass die Liebe keineswegs Fesseln, sondern solch wundervolle Freiheiten mit sich brachte? „Ich bete dich an“, flüsterte sie mit einem unterdrückten Lachen.
„Dann lass uns die Verlobungsringe kaufen. Ich will dich so schnell und fest wie möglich an mich binden. Ich lasse dich nie wieder weglaufen. Wohin du auch gehst, ich gehe mit dir.“
Zärtlich berührte Danielle sein Gesicht. „Du weißt es immer noch nicht, oder? Die ganzen zehn Jahre lang hättest du nur eine Hand ausstrecken müssen, und ich wäre mit dir überall hingegangen.“
Mit einem glücklichen Lächeln stand Jim auf und reichte ihr die Hand. „Dann komm.“
Sie erwiderte sein Lächeln mit all der Liebe, die für ihn aufgeblüht war, und legte die Hand vertrauensvoll in seine.







EPILOG
Gabarita Park, Sydney. Zwei Jahre später
„Rückt etwas näher zusammen“, verlangte der Fotograf. „Ja, so ist es gut. Und jetzt alle lächeln.“
Der Verschluss klickte unzählige Male, als die Kamera das Brautpaar und die drei Elternpaare einfing.
Danielle lehnte sich an Jim und murmelte: „Ich habe diese Familienfotos so satt.“
Besorgt hakte Claire nach: „Geht es dir nicht gut?“
Jim lächelte seine Adoptivmutter an. „Sie ist nur etwas müde. Es war ein langer Tag.“
In den vergangenen zwei Jahren hatten sich die Wogen so sehr geglättet, wie er es zu Beginn nie für möglich gehalten hätte. Davon kündete die Tatsache, dass Annie und Mick erschienen waren, auch wenn sie sich zumeist im Hintergrund hielten. Auch Jackie und Sean, seine leiblichen Geschwister, waren gekommen und unterhielten sich nun mit seinen Adoptivgeschwistern, ihren Cousins.
Gespielt entrüstet erwiderte Claire: „Na gut, dann hütet euer Geheimnis doch noch länger! Ich kann meinen Mund halten. Aber Margaret und George wünschen sich so sehr, Großeltern zu werden, und bestimmt merken sie es auch bald.“ Sie küsste beide auf die Wange und spazierte hinüber zu Bob, um seine verrutschte Krawatte zu richten.
Verstohlen musterte Danielle sämtliche Elternteile durch den Brautschleier und flüsterte: „Glaubst du denn, dass sie es tatsächlich alle wissen?“
Jim lächelte und küsste sie. „Bei der Geschwindigkeit, mit der du meine Eiscreme verschlungen hast …“
Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. Noch war er ganz flach, aber das sollte sich bald ändern, denn sie war bereits im dritten Monat. „Na ja, zumindest kennt niemand unser anderes Geheimnis.“
„Ich glaube, Laila weiß es.“ Er drehte sich um und winkte ihrer gemeinsamen besten Freundin zu. Sie hatte gerade alle Hände voll zu tun, um zu verhindern, dass ihre Töchter Ally und Jessica hinunter in den Fluss liefen. Erst beim dritten Kind hatte Laila sich in Bezug auf das Geschlecht nicht geirrt, und Jake hielt ihren vier Wochen alten Sohn Adam in den Armen. „Sie hat furchtbar viele neugierige Fragen über unseren Trip nach Fidschi gestellt.“
„Diese Frau merkt einfach alles. Sie wusste sogar schon vor mir, dass ich dich liebe. Früher wäre sie als Hexe verbrannt worden. Aber sie wird es für sich behalten – oder es höchstens Jake erzählen.“ Danielle lehnte sich stärker an Jim, weniger vor Müdigkeit als vor Liebe. „Alles Gute zum Jahrestag“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
Denn dieser Tag war tatsächlich ihr zweiter Hochzeitstag. Beiden war nicht danach zumute gewesen, umringt von vielen Menschen ihre ganz privaten Schwüre abzulegen oder eine große Feier zu veranstalten. Also waren sie nach Fidschi durchgebrannt und hatten sich an einem wunderschönen Strand trauen lassen, barfuß und in schlichter Inselkleidung. In einem abgelegenen Küstenort hatten sie traumhafte Flitterwochen mit Schwimmen und Schnorcheln, Strandwanderungen und zärtlichen Liebesspielen verbracht.
Das war ihre Traumhochzeit, die ihr süßes Geheimnis bleiben sollte.
Aus Rücksicht auf die Angehörigen fanden nun die offiziellen Feiern im Familienkreis statt. An diesem Morgen hatte eine kirchliche Trauung in Sydney stattgefunden, gefolgt von einem Fotoshooting im Park am Fluss, um Danielles Eltern eine Freude zu bereiten. Am folgenden Tag sollte eine schlichte Gartenfeier in Goodona stattfinden, im Sinne von Jims Familie. Und wenn die geplante Hochzeitsreise nach Fidschi eigentlich eine Jahrestagsreise war, so wusste niemand davon und konnte daher auch keinen Anstoß daran nehmen.
Es war genauso, wie Jim prophezeit hatte: Mit etwas Kompromissbereitschaft gab es unzählige Wege, sich seine eigenen Wünsche zu erfüllen, ohne andere vor den Kopf zu stoßen.
Glücklich lächelte er seine Frau an, die ihn anbetete, das hektische Leben im Outback genoss und voller Euphorie ihr erstes Kind austrug. Mit ihm an ihrer Seite hatte sie die Angst vor der Elternschaft verloren. Denn was dem einen fehlte, machte der andere wett.
Sie hatte es sehr weit gebracht – und er ebenfalls. Beide waren Danielles Eltern, die sich nun in stiller Zuneigung an den Händen hielten, beträchtlich nähergekommen. Sie hatten sich mit Annie und Mick angefreundet und ihnen selbstverständlich zu einem Häuschen auf dem Land verholfen. Auch Sean und Jackie hatten zu der Anzahlung beigesteuert, ebenso wie Jims Adoptiveltern.
Das war Danielle zu verdanken. Sie hatte alle in die gute Tat eingespannt. Aber so war sie nun einmal. Nachdem sie endlich gelernt hatte zu vertrauen, tat sie es vorbehaltlos, wie es nun einmal ihrem Wesen entsprach. Inzwischen stand ihr Herz weit offen für jede weitere Person, die in ihr Leben trat, wie für jedes Tier, das ihrer Fürsorge bedurfte. Sie war voll und ganz Jims Partnerin geworden, in jeder Hinsicht.
Die gegensätzlichen Enden des Spektrums hatten sich in der Mitte getroffen und einen prachtvollen Regenbogen erschaffen, wie er es sich noch vor wenigen Jahren nicht einmal im Traum hatte vorstellen können.
Er besaß alles, was er sich im Leben nur wünschen konnte, und darüber hinaus noch viel mehr.
„Alles Gute zum Hochzeits-Jahrestag, Danni.“ Er schlang ihr einen Arm fest um die Taille und neigte ihren Oberkörper weit zurück, bis ihr der Schleier vom Gesicht wehte, und dann küsste er sie zärtlich.
Und der Fotograf fing diesen innigen Augenblick für die Nachwelt ein.
– ENDE –
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